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Perleberg gemeinsam 
neu entdecken

Im »Stadtlabor« dreht sich alles um die Attraktivität der Perleberger Innenstadt.

L  im labor

Wie bringen wir mehr Leben in unsere Stadt? 
Diese Frage steht auf dem Schaufenster des 
Stadtlabors in der Bäckerstraße 37. Sieht man in 
den Raum hinein, blickt man auf einen großen 

Tisch, der zu Zusammenkünften einlädt. Der 
Tisch steht sinnbildlich für die Debatten, Treffen 
und Diskussionen, die hier stattfinden und die 
sich der Frage stellen, wie sich die Perleberger 
Innenstadt noch attraktiver machen lässt.

»Was zieht die Leute in das historische Stadt-
zentrum, was erhalte ich hier, was ich woan-
ders nicht bekomme?«, fragt Mario Zander. 
Der 49-Jährige ist einer der beiden Köpfe des 
Stadtlabors. Vor 30 Jahren verließ der  gebürtige 
Perleberger seine Heimat und ging nach Berlin, 
um dort Landschaftsarchitektur zu studieren. 
Die Verbindung zur Stadt seiner Jugend riss 
in dieser Zeit nicht ab. Mario Zander gründete 
in Berlin einen Kulturverein und organisierte 

Das Stadtlabor vermittelt zwischen engagierten Bürgern, 
Immobilieneigentümern und der Stadt Perleberg

oben: Ein Ort, an dem neue 
Ansätze für die Belebung der 
Perleberger Innenstadt ausge-
tüftelt werden: Das Stadtlabor
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Stadtlabor Perleberg
Bäckerstraße 37 · 19348 Perleberg
stadtlabor@stadt-perleberg.de

Öffnungszeiten
Mo 9 – 14 Uhr, Do 9 – 17 Uhr
oder nach Absprache

auch in Perleberg öffentliche Kunst- 
und Kulturaktionen. »Ich wollte Men-
schen unter dem Dach einer gemein-
samen Idee zusammenbringen. Und 
genau das möchte ich auch im Stadt-
labor wieder tun«, erklärt er L.

So will das Stadtlabor bestehende 
Strukturen wie die in Perleberg tätigen 
Vereine ansprechen. Vereine, die sich 
für die Altstadt oder den  Judenhof 
einsetzen, sich mit der jüngeren Lokal-
geschichte befassen, oder das kultu-
relle Leben stärken. Es gehe darum, 
dieses Engagement zu stärken, die 
ehrenamtlich Tätigen zu  entlasten und 
ihren Einsatz für die Stadt zugleich 
sichtbarer zu machen. Um dies zu tun, 
ist das zweite Gesicht des Stadtlabors, 
die als Kulturaktivistin und freie Opern-
regisseurin bekannte Maria Kwaschik, 
jeden Montag und Donnerstag vor Ort 
und empfängt ihre Gäste. Wie etwa 
die Frau, die in der Poststraße 8 ein 
leerstehendes Ladengeschäft anmieten 
möchte, um dort Yoga mit den Vor-
zügen einer bewussten  Ernährung zu 
kombinieren. »Ich sehe das Stadtlabor 
als Ort, an dem Ideen und Informatio-
nen zusammenfließen«, beschreibt 
Maria Kwaschik den neuen Begeg-
nungsort.

L erfährt, dass die frühere Pots-
damerin 2020 nach Perleberg zog und 
sich schon in ihrem Studium mit 
Stadtentwicklung befasst hat. Stadt, 
das seien nicht nur die Straßen und 
Gebäude, so die 35-Jährige, sondern vor 
allem die  Beziehungsgeflechte. Diese 
Beziehungen sichtbar zu machen, 
aber auch Ehrenamtliche zu Fragen der 
Öffentlichkeitsarbeit zu beraten und 
bei der Konzeption und Organisation 
von Veranstaltungen zu unterstützen, 
sehe sie als ihre Aufgabe. So wie beim 
diesjährigen PerleBÄM! Straßenkunst-
Festival. Es ist ein Ergebnis der Koope-
ration der Perleberger City Initiative, 
die ihre Händler-Expertise einbringt, 
und dem Kulturverein Kulturkombi-
nat Perleberg mit seinem künstleri-
schen Netzwerk. 

Menschen über Vereinsgrenzen und 
Netzwerke hinweg  zusammenführen 
und gemeinsam neue Konzepte für 
die Belebung der Innenstadt zu ent-
wickeln: Das ist eine Aufgaben des 
Stadtlabors. Eine andere ist es, wieder 
Leben hinter leeren Fassaden einkeh-
ren zu lassen, damit die Altstadt für 
Einheimische und Touristen  attraktiv 
bleibt. Um ein Gebäude wieder anspre-
chend und nutzbar zu machen, genü-
gen häufig schon kleine Investitionen 
in den Baubestand. Da muss eine 

Winter kulturbegeistertes Publikum 
empfangen. Um noch viel mehr 
ungenutzten Gebäuden neues Leben 
zu geben, sucht Mario Zander das 
Gespräch mit den Eigentümern, spielt 
mit ihnen Ideen durch und unterstützt 
sie bei der Suche nach Investoren und 
Fördermöglichkeiten. Das trägt bereits 
erste Früchte. Wie L erfährt, gebe 
es Pläne, das markante Speicher-
gebäude am Schuhmarkt vorüberge-
hend wieder zugänglich zu machen.

Fassade erneuert, die Elektrik auf den 
Stand der Technik gebracht oder der 
Wasseranschluss wiederhergestellt 
werden. Speziell für solche kleintei-
ligen Maßnahmen in der Innenstadt 
stehen aus dem Bundesprogramm 
»Zukunftsfähige Innenstädte und 
Zentren« bis 2025 insgesamt 110.000 
Euro an Zuschüssen zur Verfügung. 

Die Mitglieder des Kulturkombinats 
sind bereits tätig geworden und haben 
mit finanzieller Unterstützung des 
Bundesprogramms am Hohen Ende 25 
zwei Räumen ein neues Erscheinungs-
bild gegeben. Sie haben den ehemali-
gen Speiseraum im alten Hoffmanns 
Hotel als Veranstaltungsraum wieder-
belebt. Dort können sie nun auch im 

Ob Maria Kwaschik das ehrenamt-
liche Engagement stärkt oder Mario 
Zander neue Nutzungsmöglichkeiten 
für Immobilien ausfindig macht – am 
Ende geht es darum, Menschen indi-
viduell dabei zu unterstützen, sich in 
der Innenstadt zu verwirklichen und 
so die Perleberger für das Herz ihrer 
Stadt zu begeistern.

Bei der feierlichen Eröffnung am 13. Februar 2023 begrüßten Mario Zander (3.v.l.) und Maria Kwaschik (3.v.r.) 
ihre Gäste im Stadtlabor in der Bäckerstraße 37.
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Lotte erkundet 
Dergenthin
Dergenthin hat eine lange Geschichte. 
Die älteste bekannte urkundliche Erwäh-
nung (»Chim de Dergenthin«) stammt 
aus dem Jahr 1300. Später, in 1424, sind 
die von Wartenberg als Dorfherren 
von Dergenthin benannt. 1973 wurde 
Dergenthin in das benachbarte Sükow 
eingemeindet. Ab 1990, 17 Jahre später, 
erlangte der Ort seine Eigenständig-
keit zurück. Im Jahr 1993 erfolgte, ent-
sprechend mehrheitlichem Votum der 
Bürgerinnen und Bürger, die Einge-
meindung in die Kreisstadt Perleberg.

»Wow!«, denkt L, mehr als 720 
Jahre hat das Dorf schon auf dem 
»Buckel«. Ob sich wohl noch  Spuren 
dieser Zeit finden lassen? »Wir haben 
zwar eine Chronik, aber so weit geht 
sie nicht zurück«, schmunzelt Orts-
vorsteher Dirk Rumpel, der auch Stadt-

verordneter und Vorsitzender des 
Fördervereins der Freiwilligen Feuer-
wehr ist. Gemeinsam mit Hans-Hugo 
Hüttmann, Vorsitzender des Jagd-
vereins, und Ulrich Blüthmann, stell-
vertretender Ortswehrführer und 

Mitglied im Gemeindekirchenrat, 
erwartet er L im Gerätehaus der 
Freiwilligen Feuerwehr. 

Dergenthin ist geprägt durch Feuer-
wehr, Fußball, Kirche, einen überregio-
nalen Radweg inklusive neu angeleg-
tem Rastplatz und der Silge, einem 
Fauna-Flora-Habitat-Gebiet. »Wir sind 
ein Straßendorf mit einigen Neben-
wegen, welches durch die Bahn und 
später auch die Autobahn geteilt ist«, 
sagt Dirk Rumpel. Man glaubt gar 
nicht, wie viele Straßen und Wege der 
Ortsteil hat. Die Dorfstraße, den 
Wiesen- und den Waldweg, den Silger 
und den Schilder Weg, Mühlenaus-
bau, den Platenhöfer Damm und den 
 Mühlenweg, die Straße Am Bahnhof 
sowie An der Bahn zählt der Ortsvor-
steher auf. Es gibt auch eine Lenzener 
Straße. Mit dieser habe es eine beson-
dere Bewandtnis. »Seit 1993 sind wir 
ein Ortsteil von Perleberg. In der Kreis-
stadt gibt es auch eine Lenzener Straße, 
das heißt, Perleberg hat, seit dem 
Dergenthin Ortsteil ist, zwei Straßen 
mit dem gleichen Namen. Das hat schon 
viele Ortsunkundige fehlgeleitet«, 
lacht er.

Ortsvorsteher Dirk Rumpel, Hans-Hugo Hüttmann 
und Ulrich Blüthmann (v.r.n.l.) zeigten Lotte Dergenthin.

Die alte Schule bietet Platz für den neuen 
 Dorfgemeinschaftsraum.
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Dergenthin
erste urkundliche Erwähnung: 1300
eingemeindet am 6. Dezember 1993

Fläche: 11,1 km²
Einwohner: 262

Ortsvorsteher:
Dirk Rumpel · Mühlenweg 2a

Das Gerätehaus der Freiwilligen Feuer-
wehr steht an der Lenzener Straße 
und ist ein bisschen auch ein Ortstreff. 
In dem Gebäude befindet sich nicht nur 
der Standort für das moderne Trag-
kraftspritzenfahrzeug, sondern auch 
ein Schulungsraum, den die 20 aktiven 
Kameraden und die etwa 50 Mitglieder 
des Feuerwehr-Fördervereins für ihre 
Zusammenkünfte nutzen. »Einen 
richtigen Dorfgemeinschaftsraum 
haben wir noch nicht. Aber er ist im 
Entstehen. Wenn Sie wollen, zeigen 
wir Ihnen den zukünftigen Treffpunkt 
sehr gern«, lädt er zu einem Rundgang 
durch Dergenthin ein, der zunächst 
zum Sportplatz führt. Auf dem Weg 
dorthin kommt man an einem großen, 
sanierungsbedürftigen Gebäude vorbei. 
»Was ist bzw. war das?«, will L 
wissen und ihre Begleiter können 
berichten, dass es einst ein Gutshaus 
war. In DDR-Zeiten befanden sich 
Schulspeisung, dann LPG-Küche und 
auch ein Lehrlingswohnheim darin. 
Auf dem zum Gutshaus  gehörenden 
Obstgarten wird heute Fußball gespielt. 
Der SV Dergenthin 1949 e. V. hat hier 
seinen Sportplatz, eine Volleyball-
anlage und ein Vereinsheim. Auch ein 
toller Kinderspielplatz ist angelegt. 
75 Mitglieder zählt der aktive Verein, 
die meisten haben sich dem Fußball 
verschrieben. »Zu Hochzeiten haben 
wir in der Kreisliga gespielt. Jetzt ist 
es die Kreisklasse-Mitte«, beantwortet 
Hans-Hugo Hüttmann die Frage von 
L nach den sportlichen Erfolgen 
der Kicker. Vieles wurde hier auf dem 
Gelände mit Unterstützung der Stadt, 
von Sponsoren und über den Bürger-
haushalt geschaffen. Vieles auch in 
Eigenleistung: »Auf die Dergenthiner 
kann man sich verlassen«, sagt der 
Ortsvorsteher.

Nun möchte L den zukünftigen 
Dorfgemeinschaftsraum sehen. Und 
so geht es zurück ins Zentrum des Ortes 
zur alten Schule, gleich neben der 
Kirche. Apropos Kirche: Die ist noch 
gar nicht so alt, wurde 1920 geweiht. 

Sie steht auf den Resten des Vorgänger-
baus aus dem 15. Jahrhundert. »Den 
hat ein Feuer vernichtet«, berichtet 
Ulrich Blüthmann und zieht den 
Schlüssel zum Gotteshaus aus seiner 
Jackentasche. »Im Dezember 1915 wurde 
die vorhandene Orgel instandgesetzt. 
Aus Erzählungen ist uns bekannt, dass 
man dabei eine brennende Kerze ver-
gaß, so dass die alte Kirche nieder-
brannte.« Nach einer umfassenden 
Sanierung vor wenigen Jahren strahlt 
der Kircheninnenraum mit der Patro-
natsloge, dem Altarraum und einer 
beeindruckenden Decke wieder in 
altem Glanz. »Jetzt schauen wir uns 
aber unseren zukünftigen Gemein-
schaftsraum an, es sind nur einige 

wenige Schritt bis dorthin«, sagt er. 
Und tatsächlich, L muss sich quasi 
nur umdrehen und steht vor dem 
Gebäude, das mal die Schule, mal den 
Rat der Gemeinde und den Jugendklub 
beherbergte. Neben einigen Wohnun-
gen befindet sich in dem Gebäude ein 
großer Raum, den die 262 Einwohne-
rinnen und Einwohner in ein bis zwei 
Monaten für Treffen aller Art nutzen 
können.

Zum Abschluss des Rundgangs zeigt 
Dirk Rumpel noch eine weitere Sehens-
würdigkeit, nämlich ein anspruchs-
volles Einzeldenkmal. Es wurde zur 
dankbaren Erinnerung den im Welt-
krieg 1914 – 1918 Gefallenen gewidmet 
und von der damaligen Gemeinde 
Dergenthin finanziert.

L ist beeindruckt, was solch ein 
»kleiner« Ortsteil alles zu bieten hat 
und verabschiedet sich mit vielen 
schönen Eindrücken.

Das Sportlerheim des SV Dergenthin 1949 e. V.

Das große Kriegerdenkmal erinnert an im
1. Weltkrieg gefallene Dergenthiner.



Alles neu macht der Mai,
macht die Seele frisch und frei. v o l k s l i e d
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Wohlfühl-Wohnen
mitten in der Natur

K  auf erkundung in lindenberg

Der Himmel ist blau, die Luft mild, Bäume und 
Büsche treiben das erste Grün. In der Hecke an 
der Feldstraße tschilpen Spatzen: Lindenberg 
zeigt sich an diesem Frühlingstag friedlich, ja 
fast idyllisch. Aber  K weiß, gar nicht fried-
lich, sondern durch einen handfesten Streit 
ist dieser Ortsteil von Wittenberge erstmals 
in der beurkundeten Geschichtsschreibung 
aufgetaucht. Es ist 1566: Max von Möllendorff, 
Gutsherr auf Lindenberg, und ein anderer 
Adliger, nämlich Jürgen von Restorff, streiten 
sich um einen Gefangenen, einen gewissen 
Klaus Turmann und dessen Begleitung. Was 
Turmann und Co. getan haben sollen, ist nicht 
überliefert, wohl aber der Brief, den der Guts-
herr am 6. November 1566 an die Schöffen der 
beiden Städte Brandenburg (Alt- und Neustadt) 
richtet. Möllendorf berichtet über die Gefangen-
nahme und das Verhör von Turmann.

Heute lebt man in dem von Wald und Feldern 
umgebenen Lindenberg meist ruhig und zurück-
gezogen. Das habe in den vergangenen Jahren 
und Jahrzehnten auch eine ganze Reihe von 
Städtern veranlasst, hier zu siedeln,  erzählen 

Ortsvorsteher Karl-Heinz Brüdigam und 
Thorsten Beckendorf, die gemeinsam den Orts-
beirat bilden. 

Lindenberg ist nicht das, was man unter einem 
typischen Ortsteil versteht. »Dörfliche Struktu-
ren sucht man bei uns vergeblich. Wir haben 
keine Kirche, keine Feuerwehr, keinen Verein 
und leider auch kein Dorfgemeinschaftshaus«, 
sagen die beiden Ortsvertreter. Aber das tue 
der Gemeinschaft keinen Abbruch. »Wir sind 
ein Ortsteil, in dem es sich gut lebt und auch 
gut miteinander lebt.« Gerade in letzter Zeit 
seien entlang der Feldstraße wieder neue Häuser 
entstanden oder werden gerade fertig. Einen 
größeren Wohnpark gibt es schon, ein weiterer 
ist ebenfalls an der Feldstraße in Vorbereitung. 
Lindenberger wüssten zu schätzen, »dass wir 
ganz schnell in der Stadt sind, aber eben auch 
ganz schnell wieder raus und damit mitten in 
der Natur«, so Brüdigam und Beckendorf.

 Apropos Feldstraße. Sie ist quasi die Haupt-
straße von Lindenberg. Über Jahre haben 
Ortsvertreter dafür gekämpft , dass die vor 

oben: An der Feldstraße 
verläuft die alte Strecke der 
Lüneburger Bahn, heute ein 
gern genutzter Rad- und 
Wanderweg, im Hintergrund 
das ehemalige Bahngebäude.

K
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Jahren begonnene Straßensanierung 
fortgesetzt wird. »Nun kann endlich 
ein weiterer Abschnitt in Ordnung 
gebracht werden«, sagt Brüdigam, als  
K sich mit ihm trifft. »Die Stadt 

hat dafür Fördergeld bekommen. Wir 
warten dringend darauf, dass es los-
geht.« Brüdigam sitzt als Abgeordneter 
im Stadtparlament.  K weiß, dass 
er dort mit Vehemenz die Interessen 
von Lindenberg mit den gut 300 Ein-
wohnern vertritt. Wenn die Sonne im 
Frühling höher steigt, dann kommen 
zu diesen Dauerbewohnern wahrschein-
lich noch einmal so viele, die hier auf 
ihren zum Teil komfortabel ausgestat-
teten Wochenendgrundstücken oder 
in ihren Gärten die Natur genießen. 
Außerdem füllen sich in den Pensionen 
und bei privaten Vermietern die Zimmer.

In Lindenberg gibt es zahlreiche große 
Grundstücke mit ansehnlichen Häu-
sern. Besonders ist  K bei seinem 
Besuch aber an der Feldstraße hinter 
einer hohen schützenden Mauer ein 
Gebäude ins Auge gefallen, das er hier 
nicht erwartet hätte. Eine große, mit 
Skulpturen geschmückte Einfahrt, 
Säulen am Eingang, ein repräsentativer 
Balkon, Überwachungskameras: Hier 
hat nach der Wende ein  Wittenberger 
seinen besonderen Wohntraum ver-
wirklicht. Die Lindenberger sagen: 
»Wir haben eben auch ein Schloss.« 

Und sie haben noch etwas, nämlich 
»Bartels Bier Bar«. Ende der 70er-Jahre 
eröffnete Konrad Bartels diese mittler-
weile vielleicht etwas in die Jahre 
gekommene kultige Gastronomie, die 
sich als gern besuchtes Ausflugsziel 
einen Namen gemacht hat.

Beckendorf und Brüdigam nennen 
eine ganze Reihe von Handwerkern 
und kleineren Unternehmen, die in 
Lindenberg ihren Sitz haben. Das 
größte und wohl auch bedeutsamste 
mit Hauptsitz in Lindenberg steht an 
der Chaussee in Richtung Bentwisch. 
Es sind die Stadtwerke Wittenberge. 
Aus 14 Brunnen fördert der Betrieb 
hier in Lindenberg aus einer Tiefe von 
bis zu 150 Metern das kostbare Nass 

Der Name Lindenberg leitet sich her vom mittelnieder-
deutschen »Lindberch«, also Siedlung an oder auf einem 
mit Linden bestandenen Berg. 1600 ist von »Lindberge« 
die Rede. 1684 heißt die Ansiedlung bereits Lindenberg.
Mit der urkundlichen Ersterwähnung tauchen auch die 
von Möllendorff als Besitzer auf. 1608 ist von einem Ritter-
sitz die Rede, 1693 von einem Rittersitz mit Gut.
Die Herrschaft derer von Wilamowitz-Moellendorff endet 
1872. Zu jener Zeit sind in Lindenberg fünf Wohnhäuser 
erwähnt. Das Gut wird aufgelöst. 1900 gibt es in Linden-
berg keine Häuser mehr.
Nach dem 1. Weltkrieg siedeln dort wieder Leute. 1925 
sind es aber erst vier Einwohner. Lindenberg gehört zu 
Motrich. Erst 1962 wird Lindenberg zu Wittenberge umge-
meindet. Seit 1995 ist die Siedlung offiziell ein Ortsteil.

und bereitet es zu Trinkwasser für rund 
22.500 Prignitzer auf. 

K fragt nach, ob Lindenberg viel-
leicht an den Steuereinnahmen der 
Stadtwerke beteiligt sei. Thorsten 
Beckendorf und Karl-Heinz Brüdigam 
schütteln lächelnd die Köpfe. Nein, 
finanziell seien die Zuschüsse, die es 
für die Ortsteilarbeit gibt, eher knapp 
bemessen. »Aber trotzdem sind wir 
reich«, sind sich die beiden Männer 
einig: Nämlich reich an Gemeinschafts-
sinn, reich an Engagement, wenn in 
der Siedlung beispielsweise gemein-
same Feiern vorbereitet werden oder 
wenn auf dem Spielplatz in der Wald-
straße oder beim Bolzplatz an der 
Feldstraße Arbeiten anstehen.

Karl-Heinz Brüdigam und Thorsten Beckendorf (v. l.) sind stolz auf ihr Lindenberg.

Blick in die Waldstraße mit ihren bewaldeten Grundstücken.
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Auf dem Spielplatz 
für die Großen

K  bei den ganz starken maschinen

Martin Lukat steht auf dem Gelände des Elbe-
Port Wittenberge und freut sich. Gerade sind 
alle Maschinen unterwegs und so kann er  
K vorführen, wie hier gearbeitet wird. Wie 

die neu eintreffenden Container per Zug, per 
Lkw und per Schwerstapler bewegt werden. 
Aber erstmal ist Zeit für die Begrüßung.

Der ElbePort ist eine Drehscheibe. Hier werden 
volle Container aus Hamburg geleert und leere 
Container gefüllt. Binnen weniger Tage werden 
sie dann an ihren Bestimmungsort nach Ham-
burg oder Bremerhafen weitergeleitet. »Wenn 
ich in Wittenberge unterwegs bin und ein Zug 
an mir vorbeirollt, den wir beladen haben, das 
ist schon cool«, freut sich Martin. Und wie 
könnte er nicht. Zwischen all den Containern 
auf dem 21.000 Quadratmeter großen Gelände 
zu stehen, das ist eben wie auf einem Spielplatz 
für die Großen. Wenn dann noch die 78 Tonnen 
schweren sogenannten Reachstacker mit ihren 
mannshohen Rädern über das Gelände rollen, 
ist das Glück perfekt. Die roten Stapler der 
Marke CVS Ferrari heben bis zu 45 Tonnen.

Trotz des Gewusels und der schweren Maschi-
nen geht es hier an der Hafenspitze 1 gemüt-
lich und familiär zu. Darauf legt Martin wert. 
1987 kam er in Neustrelitz zur Welt. Drei Aus-
bildungen absolvierte er, war Steuerfachange-
stellter, Kfz-Mechatroniker und Kaufmann. 
All sein Wissen und seine Erfahrungen kann 
er hier einbringen. Dabei ist es einem Zufall 
geschuldet, dass er 2016 im ElbePort anfing. 
Beim Besuch eines Freundes in Wittenberge 
wurde er auf das Unternehmen aufmerksam. 
Hier fing er als Leiter des Inlandterminals an, 
wurde Prokurist und schließlich Geschäfts-
führer. Mit Anfang 30. Martin erklärt das  K 
so: »Ich wollte einfach noch was schaffen, wo 
mein Name drunter steht.«

Sein Arbeitsort ist seither das unscheinbare 
Bürogebäude neben dem Eingangstor. Es ist – 
was sonst – aus Containern errichtet. Drinnen 
sitzen neben dem Chef mittlerweile sieben 
Mitarbeiter, darunter auch seine Frau. Fünf 
weitere sind auf dem Gelände tätig. Unter 
denen, die drinnen sitzen, ist ein kleiner Wett-
streit entbrannt. Darüber, wer auf wie viele 
Bildschirme gucken darf. Insgesamt sind es 
mittlerweile 17 Geräte an sechs Arbeitsplätzen. 
Das Ganze ähnelt einem Flughafentower, von 
dem aus das Geschehen auf dem Gelände beob-
achtet, gelenkt und kräftig kommentiert wird.

Immer an Martins Seite ist Harley. Es ist der 
Mops der Familie Lukat und benannt nach der 
zweiten Leidenschaft seines Herrchens gleich 
nach dem ElbePort: der Harley Davidson. 
Martin fährt eine Fat Boy. Mehr als 500 Kilo-

»Machen wir es nicht unnötig kompliziert: Ich 
bin Martin«, stellt sich der Chef vor, während 
hinter ihm 30-Tonnen-Schiffscontainer vom 
Lkw-Anhänger gehoben werden als wäre es 
nichts. Gleich darauf rollt schon der nächste 
Sattelzug ein. »Ich will keinen Lkw länger als 
sieben Minuten hier sehen«, gibt der ElbePort-
Geschäftsführer als Leitlinie aus. Was streng 
klingt, ist mit großer Herzlichkeit vorgetragen. 
Martin Lukat ist ambitioniert und will das Beste 
rausholen aus seinem »Baby«, wie er sein 
Logistikunternehmen in Wittenberges südli-
chem Industriegebiet nennt. Genau genommen 
ist es ein trimodularer Umschlagplatz.

Was das denn nun ist, möchte  K wissen. 
Und Martin erklärt, dass die Container auf der 
Straße, auf der Schiene und auf dem Wasser 
transportiert werden. 

Seit sieben Jahren arbeitet 
Martin Lukat im ElbePort. 
Vor vier Jahren wurde der 
35-Jährige Geschäftsführer 
des Unternehmens.
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meter im Jahr sind damit allerdings 
nicht drin. Es fehlt schlicht die Zeit. 
Das schönste Ereignis des Jahres sei 
für ihn die Spendenausfahrt im Mai. 
Dann schließen sich die befreundeten 
Fahrer zusammen, sammeln Sachspen-
den ein und übergeben sie am Ende 
einer ausgewählten Einrichtung. Die-
ses Jahr ist es ein Kinderheim in Neu-
strelitz. »Das ist einer der wenigen 
Freitage im Jahr, an dem ich früher 
Schluss mache. Schließlich müssen 
wir ja rechtzeitig vor Ort sein.«

Ist er dann wieder zurück in Witten-
berge, dann sorgt er dafür, dass jede 
Woche bis zu acht 700 Meter lange 
Güterzüge ihre Container in Witten-
berge abladen. Dass die Güter auf der 
Straße und – wenn der Wasserstand es 
zulässt – auf der Elbe umgeschlagen 
werden. Fehlt eigentlich nur noch der 
Luftweg, findet  K. »Aber Helikop-
ter sind zu teuer«, wiegelt dann selbst 
der ambitionierte Chef des ElbePort 
schmunzelnd ab. Außerdem ist die 
Schiene mit den darauf fahrenden 
E-Loks auch deutlich  nachhaltiger. 

»Jeder Container auf der Bahn spart 
Unmengen an CO2 im Vergleich zu 
einem Lkw, der aus Hamburg oder 
Bremerhafen in diese Region fährt«, 
erklärt Martin.

Die sogenannten Reachstacker heben mühelos 
die rund 30 Tonnen schweren Container.

Dort, wo Karthane und Stepenitz zusammentreffen, 
werden die Container auf dem 21.000 Quadratmeter 
großen Gelände zwischengelagert.

Wenn Zeit dafür bleibt, fährt Martin Lukat seine 
Harley Davidson spazieren.

K
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Alt-Wittenberge versinkt
im Flammenmeer

K  entdeckt sagenhaftes

Sie war jung, war von großer Schönheit und 
edlem Geblüt. Aber das große Glück war dem 
Burgfräulein von Wittenberge nicht beschieden. 
Nein, sie starb gemeinsam mit ihrem Herz-
allerliebsten den Feuertod, weil sie die ihm 
geschworene Treue brach. Und mit den beiden 
Liebenden ging das alte Wittenberge im Feuer 
unter, so will es eine uralte Sage wissen. 
»Die aufgehende Sonne des  nächsten Tages 
sah ein rauchendes Trümmerfeld, wo gestern 
Burg und Stadt im Festschmuck glänzten.« 
Diese Worte schrieb Gertrud Schröder nieder, 
als sie in ihrem 1930 erschienenen Buch »Alt 
Wittenberge Von gestern und heute« auch die 
aus uralten Zeiten überlieferte Legende von 
Kunigunde und deren Ritter aufgriff. 

Gertrud Schöder, Jahrgang 1883, brachte damit 
zu Papier, was sie von ihrer Großmutter gehört 
hatte und diese wiederum von ihrer Großmut-
ter. Schröder war keine Schriftstellerin. Sie 
verdiente ihren Lebensunterhalt zu großen 
Teilen wohl mit einer Nähschule, die sie in 
dem von ihrer Großmama erbauten Haus in 
der Großen Wallstraße betrieb. Und trotzdem 
wagte sie es als unverheiratete Frau, im Eigen-
verlag jenes Büchlein herauszugeben, das von 

der großen Liebe zu ihrer Heimatstadt zeugt. 
Aber lauschen wir weiter der uralten Legende: 
Dort, wo Mitte des letzten Jahrhunderts uralte 
Eichen und mindestens ebenso alte Erdwälle – 
vielleicht waren es Schutzwälle – ersten Indus-
trieansiedlungen weichen musste und wo 
Anfang des 20. Jahrhunderts schließlich das 
Nähmaschinenwerk entstand, soll sich einst das 
alte Wittenberge mit einem Schloss befunden 
haben. Gertrud Schröder beschreibt, wie sich 
Kunigunde und der von ihr Geliebte dort auf 
dem Burgberg ewige Treue schworen. Der alte 
Harfner auf der Burg habe dazu auf seinem 
Instrument ein kleines Liedlein angestimmt:

»Du bist min, ich bin din:
Des sol du gewis sin.

Du bist beslozzen in minem Herzen;
verlorn ist daz sluzzelin:

Du muost immer darinne sin.«

Zum Zeichen der Liebe reichte Kunigunde 
dem Verlobten ihr schönes Goldringlein dar. 
Allein, ihr Vater war mit der Liebeswahl seiner 
Tochter nicht einverstanden. Ein einfacher 
Ritter genügte ihm nicht. Hochmütig wies er den 
Freier ab. Wenn dieser Ruhm und Heldentaten 
aufzuweisen hätte, könne er wiederkommen.

Christiane Schomaker sorgte 
zum Stadtjubiläum für das 
Wiederaufleben der Kunigunde-
Saga, heute lebt sie im Haus 
von deren Autorin.

rechts: Eines der wenigen von 
Gertrud Schröder erhaltenen 
Bilder zeigt sie 1935 im Braut-
kleid ihrer Großmutter.
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Gertrud Schröder brachte ihr Buch 
»Alt Wittenberge Von gestern und heute« 
1930 im Selbstverlag heraus.

Im Jahr 2003 erfolgte eine Nachauflage 
des Buches als Faksimiledruck, angerei-
chert mit Fotoaufnahmen von Gertrud 
Schröder. Die Autorin hätte in jenem Jahr 
ihren 120. Geburtstag gefeiert.

Die Stadtbibliothek auf dem Platz der 
Freiheit hat die Originalausgabe und die 
Nachauflage in ihrem Bestand. Im Stadt-
archiv im Rathaus werden beide Aus-
gaben aufbewahrt.

So abgewiesen, ging der Geliebte 
voller Stolz. »Kunigunde hoffte Tage, 
Wochen, Monate. Es verging ein Jahr 
und noch eins. Nichts hörte sie von ihm, 
dem sie sich verlobt, dem sie Treue 
schwur. Nur das eine hatte sie erfahren, 
daß er sein Schloß verlassen und die 
Verwaltung seinem Vogt übergeben 
hatte«, gibt Gertrud Schröder die über-
lieferte Mär wieder.

Aber: »Ein anderer Name aber wurde 
oft genannt. Sein Träger kam immer 
läufiger, und stets wurde sie  gerufen, 
wenn er da war. Sein Name war berühmt, 
sein Schloß war fest und groß. Dem 
Vater gefiel der Ritter. Als er sich um 
Kunigunde bewarb, half ihr kein Bitten 
und Flehen, der Vater verlobte sie dem 
Ritter.« Genau drei Jahre nach ihrer 
Verlobung mit dem Geliebten sollte 
Kunigunde nun auf Schloss Witten-
berge die Frau eines anderen werden. 
»Aufschluchzend sank Kunigundes 
Kopf auf das kühle Gemäuer. Die 
letzten Sonnenstrahlen streichelten 
ihren blonden Scheitel«, beschreibt 
Schröder, wie sich Kunigunde gefühlt 
haben muss. Just zu dieser Stunde 
kehrte ihr Verlobter aus dem fernen 
Jerusalem zurück, wo er bei  Kämpfen 
Ruhm und Reichtum erwarb. An Helm 
und Harnisch trug er die Farben seiner 
Braut. Im Herzen trug er mehr: seine 
Liebe. Sein Kleinod war ein Ringlein.

Als Wittenberge im Jahr 2000 die 
urkundliche Ersterwähnung als Stadt 
vor 700 Jahren mit einer Festwoche 
groß feierte, erlebte auch Gertrud 
Schröder mit der Kunigunde-Saga 
eine Reminiszenz. Christiane Scho-
maker, zu jener Zeit bei der Stadt 
verantwortlich für die Jubiläumsfeier-
lichkeiten, erinnert sich, »dass wir 
im Festumzug natürlich auch eine 
mittelalterlich gewandete  Kunigunde 
aufboten«. Auch sonst erfuhr die Sage 
zur Jahrfeier ein Comeback. Die Auto-
rin Anne Kretschmar inszenierte im 
Stadtauftrag die Legende als Theater-
stück für eine Aufführung im Kultur-
haus und würdigte Gertrud Schröder 
als bemerkenswerte Frau in einem 
Wittenberge-Buch, das die Kommune 
extra zum 700. Stadtgeburtstag 
herausgab, so Christiane Schomaker. 
Apropos bemerkenswert: Das ist mit 
Sicherheit auch der Umstand, dass 
Schomaker heute Mieterin im ehema-
ligen, mittlerweile umfassend sanier-
ten Wohnhaus der Gertrud Schröder 
in der Großen Wallstraße ist und das 
Leben dort nach eigenen Worten 
täglich genießt. Der Kreis schließt 
sich endgültig, wenn man weiß, dass 
Schomakers Großvater Karl als Foto-
graf 1930 Bilder für das Sagenbuch 
von Gertrud Schröder beisteuerte.

Gertrud Schröder beschreibt mit zu 
Herzen gehenden Worten, mit welchem 
Entsetzen der Ritter bei seiner Heim-
kehr von der an diesem Tag stattfinden-
den Hochzeit seiner Verlobten mit 
einem anderen erfuhr. Mit seinen 
bewaffneten Getreuen ritt er gen Wit-
tenberge. Erst brannte das Städtlein, 
dann die Burg. Kampfgetümmel über-
all. »Der Schwarze Ritter bahnte sich 
seinen Weg durch die Gemächer, bis 
er sie fand, die er suchte. Das Schwert 
entfiel seiner Hand. Er sprang auf sie 
zu und riss sie an seine Brust.« Das 
Ende ist bekannt: Beide sterben in den 
Flammen.

Hier in der Großen Wallstraße steht das Haus von Gertrud Schröder.
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Gute Perspektive 
im Finanzwesen
Ausbildung und Quereinstieg bei der Volks- und Rai� eisenbank Prignitz eG

K  kennt sich mit geld aus

Ach ja, das liebe Geld. Es beschäftigt uns tagein, 
tagaus: beim täglichen Einkauf, beim Blick auf 
den Kontostand, beim Zahlen der Miete oder 
mit dem Blick auf eigene Investitionen. Immer 
gilt es, die Orientierung zu behalten und kluge 
Entscheidungen zu treffen. Die eigenen Finan-
zen sind ein komplexes Thema und nicht jeder 
kann alles wissen.  K findet es gut, Menschen 
an der Seite zu haben, die sich rundum damit 
auskennen.

Der Mensch im Mittelpunkt

Um mehr darüber zu erfahren, besucht er 
heute die Volks- und Raiffeisenbank Prignitz. 
Dort lernen angehende Bankkaufleute nämlich 

von der Pike auf alles, was mit Geld zu tun hat. 
Da mag der eine oder andere denken: »Den 
ganzen Tag nur Zahlen – das ist nicht meins.« 
Doch weit gefehlt. Denn, da es in Finanzdingen 
immer auch um Gefühle geht, steht bei diesem 
Beruf nicht nur die bare Münze, sondern vor 
allem der Mensch im Mittelpunkt.

Nicht umsonst rangieren die Ausbildungs-
berufe im Bankwesen seit vielen Jahren in der 
Beliebtheitsskala ganz oben. So wie bei Lucy 
Brunsch, angehende Bankkaufrau im zweiten 
Ausbildungsjahr: »Ich bin gerne mit Menschen 
zusammen – deshalb ist dieser Beruf genau 
der richtige für mich«, betont die junge Frau. 

oben: Üben für die Beratungs-
gespräche: Auszubildende 
Lucy Brunsch (r.) und Quer-
einsteigerin Nadin Goeseke.

K
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Volks- und Raiffeisenbank
Prignitz eG

Perleberg Hauptstelle
Wittenberger Straße 13–14
Telefon 0 38 76 . 780 - 0

Filiale Krämerstraße 4
Telefon 0 38 76 . 780 - 30

SB-Filiale (bei Edeka)
Berliner Weg 9

Wittenberge 
Bahnstraße 75
Telefon 0 38 77 . 9 80 80

Öffnungszeiten: Mo – Fr 9–13 Uhr,
Di und Do auch 14 – 18 Uhr,
SB-Filiale / SB-Zone 0 – 24 Uhr

posteingang@vrbprignitz.de
vrbprignitz.de

Gerade das persönliche Gespräch sei 
den Kundinnen und Kunden der Bank 
sehr wichtig. In ihrem ersten Ausbil-
dungsjahr zur Bankkauffrau wurde sie 
verstärkt in den Filialen im Kunden-
service eingesetzt. Im zweiten schaute 
sie in der internen Abteilung hinter 
die Kulissen. »Die Ausbildung macht 
mir von Jahr zu Jahr mehr Spaß«, freut 
sich die Auszubildende.

K staunt nicht schlecht, als er 
erfährt: Für die Auszubildenden im 
Bereich Bankkaufwesen gibt es am 
Oberstufenzentrum Pritzwalk sogar 
eine eigene Bankklasse. Neben der 
Praxis in der Bank runden zusätzliche 
Seminare und Weiterbildungen die 
Ausbildung ab. Und wenn es mal  Fragen 
oder Probleme gibt, können diese auf 
den monatlichen »Azubisitzungen« 
zur Sprache kommen. Bei diesen 
Treffen werden auch die Projekte 
besprochen, die die Auszubildenden 
eigenständig entwickeln und unter 
der Regie von Ronny Löwe betreuen, 
der in der Bank für Marketing und 
Öffentlichkeitsarbeit zuständig ist.

Gemeinsam etwas Gutes tun 

»Wir engagieren uns stark in der 
Region«, so Franziska Siewert, Aus-
bildungsbeauftragte der Genossen-
schaftsbank. Dazu legen die Azubis 
und Mitarbeiter der Bank auch selbst 
Hand an. So wurden im  vergangenen 
Jahr in Zusammenarbeit mit der Schutz-
gemeinschaft Deutscher Wald im Pritz-
walker Hainholz Bäume gepflanzt. 
»In diesem Jahr wollen wir mit 25 Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern Blut 
spenden«, erzählt die Ausbildungs-
beauftragte. Auch ein Fahrsicherheits -
training soll angeboten werden. Außer-
dem wird die Gemeinschaft bei Mit-
arbeiterfesten und Azubitagen gefestigt. 
Während der jährlichen Einführungs-
tage gibt es einen lockeren Einstieg 
und hilfreiche Hinweise für den Beginn 
des Berufslebens.  

K fragt, ob heute auch noch der 
Anzug die gängige Arbeitsbekleidung 

lange kein Muss mehr. Uns kommt es 
auf Augenhöhe an«, betont sie. »Unsere 
Aufgabe ist es, ehrlich, verständlich 
und glaubwürdig zu arbeiten«, bringen 
es die Vorstände Martin Brödder und 
Ingo Schlender auf den Punkt. 

Chance durch Quereinstieg 

Als starker regionaler Partner für private 
und gewerbliche Kunden nimmt die 
Volks- und Raiffeisenbank Prignitz seit 
Jahrzehnten einen Spitzenplatz unter 
den Brandenburger Kreditinstituten 
ein. Als Arbeitgeberin ist die Bank 
nicht nur bei den Auszubildenden 
beliebt, zunehmend sind es auch Quer-
einsteiger aus anderen kaufmännischen 
Berufen, die ihre berufliche Zukunft 
bei der Volks- und Raiffeisenbank 
finden. So wie Nadin Goeseke, die ur-
sprünglich Rechtsanwalts- und Notar-
gehilfin gelernt hatte. »Als Privatkunden-
beraterin in der Geschäftsstelle Witten-
berge habe ich einen Job gefunden, 

in der Bank ist. Der »Jobknigge« sei 
längst nicht mehr so streng wie in 
früheren Jahren, gibt Franziska Siewert 
zu. Inzwischen hat sich nämlich nicht 
nur die Mitarbeiterschaft erheblich ver-
jüngt, auch der Kleiderstil ist lockerer 
geworden. »Die Krawatte ist schon 

der mir Abwechslung, Herausforde-
rung und Spaß bereitet. Die für meine 
Arbeit notwendigen Seminare konnte 
ich berufsbegleitend abschließen. Ich 
freue mich jeden Tag auf interessante 
und abwechslungsreiche Gespräche 
mit meinen Kunden und Kundinnen.«

Pflanzaktion im Pritzwalker Hainholz: 
Hier Vorstand Ingo Schlender und Mitarbeiterin 
Mareike Engel beim Setzen der Baumschösslinge. 
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Qualität von Anfang bis Ende 
aus einer Hand
Dafür steht die BSS Dach- und Solar GmbH aus Reckenzin

K  steigt nach oben

Das Telefon klingelt. Nicht einmal, nicht zwei-
mal, nein, öfter.  K merkt, Axel Scheer ist 
schon am Morgen ein gefragter Mann. Gemein-
sam mit Andreas Seemann steht er der BSS 
Dach- und Solar GmbH vor. Geschäftsführer 
Seemann ist schon mit den Mitarbeitern auf der 
aktuellen Baustelle bei der Wohnungsbauge-
sellschaft der Stadt Wittenberge. Scheer sitzt 
derweil im kleinen Firmenbüro in Reckenzin 
am Computer, erledigt dort die dringenden 
Verwaltungsarbeiten. »Wir haben wirklich gut 
zu tun«, sagt Scheer. Aber von selbst stelle sich 
so ein wirtschaftlicher Erfolg nicht ein. »Wir 
müssen ihn uns täglich immer wieder neu 
erarbeiten.« Wenn er als Geschäftsführer »wir« 
sagt, dann meint er das gesamte BSS-Team. 
»Denn wir alle garantieren nur gemeinsam die  
Qualität, mit der wir uns als Firma den guten 
Ruf erarbeitet haben«, so der Geschäftsführer. 
Denn für diese Qualität sei BSS Dach- und Solar 
in der Region, aber auch darüber hinaus bei-
spielsweise bis hoch nach Hamburg bekannt.

Scheer ist von Hause aus Dachdecker, hatte 
darüber hinaus kaufmännische  Erfahrungen 
gesammelt, als er 2011 beschloss, sich mit 
Partnern selbstständig zu machen, ein eigenes 
Dachdeckerunternehmen zu gründen. Heute 
weiß er, »dass es auf jeden Fall die richtige 
Entscheidung war, auch wenn damit immer 
wieder jede Menge neue  Herausforderungen 
für jeden von uns verbunden waren und natür-
lich auch stets aufs Neue sind. Ob Dachneuein-
deckung oder -sanierung, ob die Errichtung 
von Dachstühlen oder der Aufbau einer Solar-
anlage bzw. die Errichtung neuer Komplett-
dächer mit Photovoltaik – wir wissen wie es 
geht«, fasst der Geschäftsführer in diesem 
Zusammenhang das Leistungsspektrum und 
die Stärken der Handwerksfirma für  K 
zusammen. 

Solaranlagen bzw. Photovoltaik sind für Axel 
Scheer ein wichtiges Stichwort. Er kommt auf 
die bereits erwähnten Herausforderungen 
zurück. Angesichts steigender Energiepreise 
und angetrieben von dem Wunsch, möglichst 
unabhängig von Versorgern zu sein, sei die 
Nachfrage der Kunden nach eigenen Solar-
anlagen auf ihren Dächern enorm gestiegen. 
»Dem stellen wir uns bereits seit etlichen 
Jahren mit Erfolg, haben uns als Firma ent-
sprechend weiterentwickelt«, erklärt der 
Geschäftsführer. Wer seinen Auftrag an die 
BSS vergibt, »kann sicher sein, dass er das 
gesamte Leistungspaket aus einer Hand erhält. 
Wir hören nicht nach den typischen Dach-
deckerarbeiten auf, sondern bieten unser 
Leistungspaket im Zusammenwirken mit den 
unumgänglichen Elektrofachleuten an. Unsere 
Arbeit als Handwerker ist erst dann erledigt, 

unten: Die beiden Geschäfts-
führer des erfolgreichen 
Prignitzer Unternehmens: 
Andreas Seemann und 
Axel Scheer (v. l.)
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BSS Dach- und Solar GmbH
Reckenziner Dorfstraße 67
19357 Karstädt OT Reckenzin
Telefon 03 87 88 . 90 10 90 
info@bss-dachdecker.de
bss-dachdecker.de

wenn wirklich der erste Strom vom 
Dach fließt, der Wechselrichter am 
Stromnetz des Hauses hängt«, erklärt 
der Geschäftsführer. Das schließt 
beispielsweise auch die Beschaffung 
von Solarmodulen und Speicherbatte-
rien ein. »Die über Jahre aufgebauten 
stabilen Beziehungen zu Lieferanten 
zahlen sich aus. Das bedeutet Qualität 
aus einer Hand«, so Scheer.  K 
kann sich sehr gut vorstellen, dass das 
für Kunden von großem Vor teil ist. 
Zur erprobten Firmenpraxis gehört es 
auch, dass Geschäftsführer Andreas 
Seemann als Dachdeckermeister mit 
den Handwerkern draußen auf den 
Baustellen ist. »Auch das steht für den 
Qualitätsanspruch, den wir uns gesetzt 
haben.« Und mit einem Lächeln fügt 
Scheer an, »dass wir uns auch gar 
nichts anderes leisten können. Wir sind 
von hier, in der Region verwurzelt, eben 
bodenständig, für jeden  unserer Kun-
den jederzeit erreichbar, wir können 
uns nun wirklich keine Patzer und 
schon gar keine Fehler erlauben.«

Zurück zu den  Photovoltaikanlagen. 
Axel Scheer hat sich dieses  Themas 
intensiv angenommen, weil erneuer-
bare Energien immer mehr an Bedeu-
tung gewannen. »Und ich sage es ganz 
ehrlich, es macht mir unheimlich Spaß, 
mich in neue Technologien wie diese 
einzuarbeiten, uns dafür zu qualifizie-
ren, damit wir als Unternehmen die 
Leistungen anbieten können.« Scheer 
ist derjenige bei der BSS Dach- und 
Solartechnik, der zu den Kunden fährt, 
sie berät, mit ihnen die gewünschten 
Projekte durchspricht und vor allem 
mit ihnen alles genau durchrechnet. 
»Die Hausbesitzer investieren, geben 
viel Geld aus, damit sie auf einem 
neuen oder sanierten Dach künftig 
eigenen Strom produzieren können. 
Dafür können sie verlangen, nicht nur 
persönlich, sondern ebenso gründlich 
mit allen Für und Wider beraten zu 
werden«, erfährt  K. 

Wie für viele andere Betriebe ist auch 
für die BSS Dach- und Solar GmbH 

der Fachkräftenachwuchs ein  Thema. 
Das Unternehmen bildet aus. In der 
Regel bleiben die jungen Leute danach 
auch bei uns, erzählt der Geschäfts-
führer, um im gleichen Atemzug darauf 
zu verweisen, wie bedeutsam für den 
Betrieb die gut ausgebildeten Fachleute 
sind, »die wir im Team haben und 
noch dazu gewinnen wollen«. Dass 
gute Arbeit entsprechend bezahlt 
werden muss und das  Betriebsklima 
stimmen muss, sei klar, so die Geschäfts-
führung. »Und wir stellen fest, dass 
der Stellenwert von Freizeit für unsere 
Mitarbeiter immer mehr an Bedeutung 
gewinnt. Dem tragen wir beispiels-
weise Rechnung mit dem Abgelten von 
Anfahrzeiten als zusätzliche Freizeit.«

Die Handwerker der BSS stehen für das gesamte Leistungspaket aus einer Hand.

K
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Märchen und Mythen 
von nah und fern
Plattenburgspektakel am 24. und 25. Juni
Handwerker und Gaukler, Ritter und Spielleute, 
rustikale Speisen und so manch zünftiger Trunk: 
Das ist die Mischung, die jedes Jahr mehrere 
tausend Mittelalterfans auf die Plattenburg 
lockt. Unter dem diesjährigen Motto »Märchen 
und Mythen von nah und fern« wird die Platten-
burg zwei Tage lang zu einem Fest mit buntem 
Bühnenprogramm, kunstvoll gewandeten Aus-
stellern und Meistern alter Handwerkskünste.

Rund 60 Stände bieten selbstgemachte Waren 
feil, viele Prignitzer Handwerksbetriebe sind 
dabei: Janette von Eygenart hat ihren hand-
gefertigten Silberschmuck dabei, Annerose 
Schmidt bietet Keramik für den täglichen 
Gebrauch feil. »Brauchtum & Handel«  arbeiten 
mit Knochen und Federn, »Rainfarn und 
Johanniskraut« bietet Kleidung aus selbst-
gesponnenen, pflanzengefärbten Stoffen an. 

An so manchem Stand darf man sich selbst an 
alter Handwerkskunst ausprobieren.

Unterhaltsam ist es auf den drei Bühnen: Für 
kleine und große Gäste spielt die Truppe Felix 
Possa komische und tolldreiste Märchen, Hexe 
Chibraxa verzaubert mit Witz und Phantasie, 
und Gaukler Ferdinand Freudensprung jong-
liert nach Herzenslust.

Mittelalterliche Musik darf nicht fehlen: Satol-
stelamanderfanz aus Seddin bringen Ethno-
swing mit, auch bei allen anderen Ensembles 
heißt es: Es darf gewippt und getanzt werden! 

Sobald die Dämmerung über die Prignitz her-
einbricht, ist die Zeit für Fackeln gekommen. 
Flugträumer aus Berlin und Los Fuegas sind 
zwei Formationen, die mit Flammen die Burg 
und so manches Herz zum Leuchten bringen.

oben: Jung und Alt können 
sich rund um Norddeutsch-
lands älteste Wasserburg von 
magischen Wesen, klirrenden 
Schwertern und so manchem 
Duft verzaubern lassen – das 
Burggelände wird für zwei 
Tage zu einer fantasievoll-
schillernden Welt für sich.

K – restlos verzaubert

K
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Mittelalterliches Spektakel 
auf der Plattenburg
Auf der Burg 1 · 19339 Plattenburg
plattenburgspektakel.de

Sa, 24.6. 10 – 24 Uhr
So, 25.6. 10 – 18 Uhr

Eintrittskarten
sind ab Mai erhältlich in den 
Touristinformationen in Perleberg 
und Wittenberge, den Filialen der 
Volks- und Raiffeisenbank Prignitz 
und im Reisebüro B&A in Pritzwalk

Tourismusverband Prignitz e. V.
Großer Markt 4 · 19348 Perleberg
Telefon 0 38 76 . 30 74 19 20
info@dieprignitz.de
dieprignitz.de

Alle Folgen von Enni:
kurs-elbe.de/enni

K lauscht

Mit Enni auf 
Entdeckungsreise

Hamburg

Wittenberge

Lüneburg

Benni und Jenni sind an der Elbe unter-
wegs, ganz entspannt geht ihr Weg von 
Wittenberge, dem Tor zur Elbtalaue, 
bis nach Hamburg. Immer mit dabei: 
der lebendige Wassertropfen Enni.
Gleich auf den ersten zwei Etappen 
der Reise erfährt das unternehmungs-
lustige Trio so einiges über die Prignitz: 
Wie arbeitsreich das Leben in der 
Alten Ölmühle war, bevor in dem beein-
druckenden Gebäudekomplex das 
Klettern und jede Menge leiblicher 
Genuss im Vordergrund standen. Und 
das Saunieren – vom Loft Spa auf dem 
Dach der Ölmühle, hoch über den 
Dächern der Stadt Wittenberge, haben 
die Gäste einen atemberaubenden Blick 
in die Weite der Elbtalaue.

In Lenzen angekommen, lernen die 
kleinen und großen Zuhörer, was eigent-
lich ein Biospähreservat ist und dass 
die Mauern des Burgturms ganz schön 
stabil sind. Ach ja, und wie besinnlich 
es ist, ganz frei auf dem Rücken einer 
Wildgans die  weitläufige Natur der 
Prignitz von oben zu genießen.

Die jeweils unter drei Minuten langen 
Audiodateien von Benni und Jenni sind 
hauptsächlich eins, nämlich unterhalt-
sam – die Wissensvermittlung geschieht 
da ganz nebenbei! Wer mag, hört ein-
fach weiter und stattet beispielsweise 
auch Rüterberg, Lauenburg und dem 
Wasserkraftwerk Karoxbostel einen 
Besuch ab. Insgesamt 21 Stationen 
können besucht werden – natürlich 
kostenfrei.

In Kürze kann die Hör-Reise am großen 
Strom auch per WebApp angesteuert 
werden – aber die Audiospuren auf 
der Website von Kurs Elbe versprechen 
jetzt schon kinderleicht zu bedienen-
den Hörgenuss.

Keinesfalls verpassen darf man den 
Samstagabend, wenn tollkühne Ritter 
zeigen, dass weder sie noch ihre Pferde 
Angst vor hohen Feuerwänden haben.

Wer sich beim Bogenschießen, Axt-
werfen oder Tanzen verausgabt hat, 
kommt auch kulinarisch auf seine 
Kosten: Ob Kaltes von der Eisinsel aus 
Putlitz oder Deftiges von der Landflei-
scherei Hildebrandt, ob vegetarische 
oder vegane Speisen aus Kessel und 
Ofen, kein Wunsch soll unerfüllt blei-
ben. Nicht wegzudenken ist wie jedes 
Jahr das große kulinarische Angebot 
von Lutz Lange und seinem Team. 
Die Bäckerei Höfler hat knusprige Back-
waren dabei und Spezialitäten vom 
Weiderind gibt es bei Landgeschmack 
aus Görike. Gespannt sein darf man 
auf das Trockenfleisch der Jungs von 
Torket Kjott aus Legde, die das erste 
Mal zum Spektakel kommen.

Satolstelamanderfanz ist in der uralten Tradition der 
fahrenden Spielleute unterwegs. Auf historischen 
Instrumenten spielen sie sowohl berückend schöne 
als auch kraftvoll-erdige Musik.



18 advertorial

Lebensqualität an der 
Elbhafenpromenade Rund um das historische Zollhaus in Wittenberge entsteht 
ein innovatives Wohnquartier

K  setzt sich den bauhelm auf

Dass Wittenberge in die Zukunft denkt, hat sich 
in den vergangenen Jahren an vielen Stellen 
der Stadt deutlich gezeigt – inzwischen sind 
die Innovationen ein wahres Feuerwerk: Der 
Bahnhof wird zu einem modernen Willkommens-
ort für mobiles Arbeiten saniert, die Landes-
gartenschau kommt 2027 und nun geht an der 
Elbhafenpromenade ein zukunftsgerichtetes 
Wohnquartier-Projekt an den Start, das zeigt, 
was in punkto Nachhaltigkeit so alles mach-
bar ist. Projektsteuerer Carsten Sandrock, 
der das Projekt für das Family Office Kirbach 
entwickelt und koordiniert, bezeichnet nicht 
nur die einmalige Elblage als »Glücksfall«, 
sondern auch die einzigartig gute Zusammen-
arbeit mit der Politik und den Verantwortlichen 
der Stadt Wittenberge, sowie der WGW, Woh-
nungsbaugesellschaft der Stadt Wittenberge.

Auf dem Eckgrundstück der Zoll- und Hafen-
straße, dem Entree der Elbhafenpromenade 
entsteht derzeit das Mehrfamilienhaus »H8« 
mit acht Eigentumswohnungen und einem 
Café,  das gleichzeitig Prototyp des Quartiers 
wird. Schon Anfang Mai 2023 weht die Richt-
krone. Gleichzeitig beginnt der Verkauf der 
ersten Wohnungen. Der Glücksfall wird beim 
Blick von der Baustelle auf das glitzernde 
Wasser der Elbe schon mal sonnenklar. Was 
für eine Aussicht! Und das, so erfährt  K, 
wird von allen Wohnungen so sein, so haben 
es die Architekten klug ausgetüftelt.

Der größere Teil des Projektes befindet sich 
allerdings noch in der städtebaulichen Ent-
wicklungsphase. So soll aus dem Areal rund 
um das ehemalige Hauptzollamt zwischen 

oben: Noch wird hier fleißig 
gebaut, aber Ihren Lieblings-
stuhl auf der Caféterrasse 
können Sie sich schon mal 
ausgucken.

K
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speicher-quartier-elbhafen.de

der Elbhafenpromenade und der Bad 
Wilsnacker Straße bis 2027 das »Spei-
cher Quartier am Elbhafen« als Wohn-
quartier entwickelt werden, das sich 
zwischen den beiden alten Speichern 
und dem Zollhaus architektonisch 
perfekt einfügt und in dem fünf Mehr-
familienhäuser H 1 – 5 mit insgesamt 
46 Wohneinheiten und einer Quartiers-
garage für Menschen jeden Alters zeit-
gemäßen Wohnraum bieten. »Damit 
auch zukünftige Generationen gerne 
hier leben«, betont Sandrock.

Wie genau das aussehen könnte, das 
möchte  K jetzt wissen. Der Projekt-
steuerer kommt richtig ins Schwärmen, 
wenn er die geplanten Projekteigen-
schaften aufzählt: Unabhängige und 
fossilfreie Energieversorgung, höchste 
Baustandards, lichtdurchflutete 
Wohnungen, großer Aufzug, digitale 
Features, offene und transparente 
Küchenplanung. Ein echter Hingucker 
wird die vollständig begrünte Quartiers-
garage mit ausreichend  E-Ladesäulen. 
In das Quartier hinein führt nur eine 
Zuwegung von der Zollstraße aus – 
ganz ohne Durchgangsverkehr. Geplant 
sind sowohl Eigentums- als auch 
Mietwohnungen. Ein weiteres Pfund, 
mit dem das neue Quartier wuchern 
kann, ist die Nähe zum ICE-Bahnhof 
und damit die gute Anbindung an die 
Metropolen Hamburg und Berlin.

Die guten Ideen einer  durchdachten, 
zukunftsgerechten Wohn- und 
Quartiersbebauung beruhen auf den 
Projekterfahrungen von AC Architek-
tenkontor und Interfield, welche 
schon mehrere ähnliche Bauprojekte 
entwickelt und betreut haben hat. Das 

tail zum Sonnenuntergang? Doch halt, 
noch wird ein Betreiber oder eine 
Betreiberin für dieses schicke Café, 
Lokal oder Bistro gesucht. »Eine Res-
taurantküche durfte aus bautechni-
schen Gründen nicht Einzug halten«, 
erklärt Sandrock, der als Schnittstelle 
zwischen Investor, Stadt, Behörden 
und ausführenden Firmen fungiert – 
von denen die meisten übrigens wie 
der Bauherr aus der Prignitz stammen. 
Für letzteren war genau das ausschlag-
gebend: »Von diesem Zusammenwir-
ken aus der Region heraus sollen die 
Menschen und die Stadt Wittenberge 
profitieren.« Auch Projektentwickler 
Sandrock wird wohl weiter viel Zeit in 
der Elbestadt verbringen. Er freut sich 
darauf und sagt: »Inzwischen fühle 
ich mich selbst ein bisschen witten-
bergisch.«

Grün, grün, grün sind alle meine Wände …
Die Idee für diesen ökologischen Garagenbau 
kommt aus der Schweiz.

So soll das neue Wohnquartier zwischen Speicher und Zollhaus entwickelt werden.

neue »Speicher Quartier am Elbhafen« 
soll nun sogar ein Vorreiterprojekt in 
Brandenburg werden. Doch jetzt ist 
erst einmal der Bebauungsplan für 
das Projekt in Bearbeitung, der vor-
aussichtlich ab September 2023 ver-
öffentlicht wird. Wenn dieser geneh-
migt ist, kann es so richtig losgehen!

Doch auch bei der Gestaltung des 
gerade fertig werdenden Hauses an der 

Hafenstraße 8 haben die Wittenberger 
bereits mitgedacht: ein Café für alle 
war der Wunsch der Stadt Witten-
berge, den Investor und Bauherr Uwe 
Kirbach nun Wirklichkeit werden lässt.  
K träumt sich schon mal auf die 

Terrasse, vielleicht mit einem Cock-
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Mit Singer und Veritas
zur Stadt der Nähmaschinen

1903 wurde der Grundstein für das legendäre Wittenberger Werk gelegt

K  auf spurensuche

Es ist 1904: In Hamburg packt eine 
Familie. Für Friedrich und Frieda 
Flügge geht es mit ihren fünf Kindern 
nach Wittenberge. Das Jüngste ist 
Richard, geboren am 2. November 1903. 
Fast auf den Tag genau sieben Monate 
vor dessen Geburt hatte in Wittenberge 
ein für die aufstrebende Stadt fast his-
torisches Ereignis stattgefunden, das 
auch sein Leben beeinflussen sollte.

Am 3. April 1903 legen Vertreter der 
amerikanischen Singer Company N. V. 
in Wittenberge den Grundstein für 
ihr neues Werk. Friedrich Flügge, 
Geburtsjahr 1868, ist seit 1894 in Ham-
burg bei Singer beschäftigt und gilt 
als tüchtiger Werkmeister. Deshalb 
wird er nach Wittenberge geschickt, 
übernimmt in der neuen Fabrik die 
Leitung der Schiffchenabteilung. 

50 Jahre arbeitet er dort. Beim Aus-
scheiden aus dem Betrieb ist er 76. 
Sohn Richard ist da bereits in die Fuß-
stapfen seines Vaters getreten, arbeitet 
als Meister bei Singer. Richard erlebt 
mit, wie nach dem 2. Weltkrieg das 
Werk von Singer erst zur »Textima« und 
ab 1955  mit Übernahme des Waren-
zeichens aus Dresden zu »Veritas« 
wird. Wie bei den Flügges war es in 
vielen Familien üblich, dass man ein 
Leben lang und auch über mehrere 
Generationen hinweg dem Werk die 
Treue hielt. »Es sind die ehemaligen 
Singerianer und Veritasianer, die als 
Arbeiter und Angestellte, die in For-
schung und Entwicklung das Nähma-
schinenwerk in seiner Gesamtheit zu 
seinen Erfolgen auf dem Weltmarkt 
geführt haben«, sagt Lothar Wuttke, 

1983: Am Jugendband werden Veritas-Freiarmnähmaschinen montiert.

Chef des Veritas-Klubs. »Dieser Klub 
ist die heute einzige Institution, die 
das verbliebene Erbe des Nähmaschi-
nenwerks wissenschaftlich erforscht, 
bewahrt, pflegt und verwaltet.«

Und der Klubchef unterstreicht, »nicht 
nur im Bau von Nähmaschinen waren 
die Beschäftigten hochqualifiziert und 
innovativ. Von der Grundsteinlegung 
bis zur staatlichen Demontage des 
Werkes nach der Wende gestalteten 
Nähmaschinenwerker das Leben auf 
politischem, wirtschaftlichem, sozia-
lem, kulturellem und sportlichem 
Sektor in der Stadt und im Territorium 
maßgeblich mit.« In der Singer-Ära 
zum Beispiel habe sich das sportliche 
Leben entfaltet und in der Veritas-Ära 
besonders das kulturelle. »Darauf muss 
man einfach stolz sein«, so Wuttke. 

K
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Er selbst hat im Nähmaschinenwerk 
gearbeitet, war einer von jenen, die 
den Veritasklub 1976 gründeten, des-
sen Arbeit über die Jahre forcierten, 
ihn zu einer unverwechselbaren Marke 
fast DDR-weit machten. Was ist in 
Erinnerung geblieben? Beispielsweise 
Auftritte des Arbeitervarietés, die ob 
ihrer Klasse landesweit für Furore 
sorgten. Und dann haben sich die 
Veritas-Kulturleute tatsächlich auch 
getraut, eine Miss-Wahl zu organisie-
ren. Wuttke schmunzelt: »Es war eine 
der Ersten in der DDR.« Wuttke weiß 
auch noch, warum 1978, also 75 Jahre 
nach Grundsteinlegung, die große 
Festwoche nicht im April, sondern 
im November stattfand. »Wir hatten 
enorm was auf die Beine gestellt. Zur 
Hauptveranstaltung im Kulturhaus 
wollten wir einen Star. Das war Frank 
Schöbel. Er konnte nur im November.«

In diesem Jahr gibt es zu 120 Jahre 
Grundsteinlegung keine Feier. Schließ-
lich werden hier seit über 30 Jahren 
keine Nähmaschinen mehr hergestellt. 
Das Stadtmuseum und der Veritas-
klub erinnerten aber mit Veranstal-
tungen Anfang April auf dem Werks-
gelände an das Ereignis. Von dort aus 
traten zwischen Produktionsbeginn 
im Mai 1904 und Liquidation 1991 
über 14 Millionen Nähmaschinen den 
Weg in die Welt an. »Bei Singer und 

Veritas wurde Nähmaschinen kons-
truiert und gebaut, die für Anfänger 
ebenso wie für Fortgeschrittene geeig-
net waren. Sie waren robust und leicht 
zu bedienen«, so der Veritasklub. Eine 
»Famula« lief als letzte Maschine vom 
Band. Sie steht im Stadtmuseum. Der 
ehemalige Leiter der Montage hat sie 
übergeben. Klaus Leminski, er hatte 
40 Jahre bei Veritas gearbeitet, erhielt 
die zum Zeichen der Trauer schwarze 
»Famula« am letzten  Produktionstag 
im Dezember 1991. Wer sich für Näh-
maschinen und Werk interessiert, ist 
im Museum bestens aufgehoben. Sehr 
aufschlussreich ist die Dauerausstel-

lung, in der Besucher nacherleben, 
dass das Werk als VEB viel mehr war 
als ein Produktionsbetrieb: Kinder-
betreuung, Ferienlager, Ferienheim, 
Werkskonsum und Ambulatorium, 
Sportverein, Kultur bis hin zum Ama-
teurfilmstudio, von dem im Museum 
Filmsequenzen laufen. Zurück aufs 
Werksgelände, wo zu Hochzeiten über 
3.000 Menschen beschäftigt waren. 
Auf einem Teil hat sich nach der Wende 
das Oberstufenzentrum Prignitz mit 
diversen Bildungsgängen etabliert.

Ein Großteil des Geländes, auf dem 
auch der 1928/29 errichtete Uhrenturm 
steht, befindet sich als »Veritas-Park« 
in Privathand. In einer Reihe der Pro-
duk tionsgebäude haben sich Firmen 
mit bis zu 400 Arbeitsplätzen neu 
angesiedelt.

Lothar Wuttke (rechts) trifft auf einer Veranstaltung des Veritasklubs den engagierten Wittenberger 
Amateurfotografen Gerhard Baack.

Bau des Verwaltungstraktes 1937, heute Sitz des Oberstufenzentrums.

Das ehemalige Werksgelände 
befindet sich in der Bad Wilsnacker 
Straße 48. Dort steht mit dem Singer- 
bzw. Veritas-Uhrenturm ein Wahr-
zeichen Wittenberges.
Am 23. September 2023 von 14 bis 
16 Uhr  findet auf dem Werksgelände 
im Zuge der Baukultur initiative 
Brandenburg eine Veran staltung 
zu gestern, heute und morgen des 
ehemaligen Werkes statt.
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Die richtige Technik gegen
jede Verschmutzung

Blechschmidt Induka reinigt Industrieanlagen und sorgt ums Haus für Ordnung

K  bleibt immer schön sauber

Wenn Mike Blechschmidt ein Gebäude betritt, 
dann lässt er die Finger über das Geländer 
gleiten und prüft, ob sich Staub darauf befin-
det. Da kann er gar nicht anders. Denn egal, 
wo sich der Unternehmer gerade befindet, ob 
in einer Arztpraxis oder einer Amtsstube, die 
Chance ist hoch, dass es sich um einen seiner 
Kunden handelt.

Mehr als 500 Kunden betreut der Geschäfts-
führer zweier Unternehmen, darunter große 
Industriekunden, aber auch private Haus-
besitzer. Der 56-Jährige leitet die Blechschmidt-
Induka-Firmengruppe mit Sitz in Pritzwalk 
und Wittenberge. Beide Unternehmen tragen 
einen wesentlichen Teil dazu bei, dass es in 
der Prignitz sauber zugeht, ist  K schnell 
überzeugt. Während die Firma Blechschmidt 
Gebäude reinigt und die Außenanlagen in 
Schuss hält, sorgt Induka dafür, dass auch unter-
irdisch alles seinen geordneten Gang geht. Die 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter bei Induka 
reinigen Kanäle und prüfen, ob Regen- und 
Schmutzwasserleitungen dichthalten, damit 
Erdreich und Grundwasser vor Verunreini-
gungen geschützt bleiben. Dafür braucht es 
speziell ausgerüstete Fahrzeuge und neueste 
Technik. Satellitengestützte Kameras fahren 
die unterirdischen Leitungen ab und prüfen 
deren Neigungswinkel. »Denn nur, wenn das 
Gefälle stimmt, kann das Wasser auch gut 
abfließen«, erklärt Mike Blechschmidt.

Auch die Industriereinigung erfordert den 
Einsatz von Technik und geschultem Personal. 
Das Kniffligste, erklärt der Firmenchef, sei 
die Reinigung von Biogasanlagen. Denn in den 
großen Gaskuppeln bilde sich Methan. »Meine 
Mitarbeiter können da nur mit Atemschutz-
Vollmaske reingehen.« Andere Industriean-
lagen werden mit einem Wasserdruck von bis 
zu 3.000 bar gereinigt. Da staunt  K nicht 

oben: Dass dem Spazier-
gang an der Elbe nichts im 
Wege steht, dafür sorgen 
die Mitarbeiter der Firma 
Blechschmidt.

K
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Blechschmidt Induka Group
Fritz-Reuter-Straße 3
16928 Pritzwalk
Telefon 0 33 95 . 76 40 10
info@blechschmidt-induka.de
blechschmidt-induka.de

Niederlassung Wittenberge
Bad Wilsnacker Straße 48
19322 Wittenberge
Telefon 0 38 77 . 56 58 35

schlecht. Das sind also die Großein-
sätze, in denen in Schichten gearbeitet 
wird, damit die Anlage schnell wieder 
genutzt werden kann und die Abläufe 
im jeweiligen Unternehmen möglichst 
wenig beeinträchtigt werden. Dann 
gibt es aber auch die vergleichsweise 
kleinen Einsätze. Das Rasenmähen 
für Privathaushalte und Wohnungs-
genossenschaften zum Beispiel. Egal 
ob groß oder klein, auch bei Haus 
und Hof setzt Mike Blechschmidt 
auf verantwortungsvolles Handeln. 
»Man muss den Rasen nicht immer 
komplett runtermähen. In unseren 
heutigen Zeiten müssen wir anders 
denken.« Blechschmidt spielt auf die 
großen ökologischen Herausforde-
rungen an. »Wo der Rasen niemanden 
stört, lassen wir ihn gerne insekten-
freundlich wachsen.« Die Wittenber-
ger konnten sich an solchen Blumen-
wiesen bereits erfreuen.

Dass Mike Blechschmidt einmal eine 
Unternehmensgruppe mit insgesamt 
etwa 180 Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern leiten würde, dieser Weg 
war nicht vorgezeichnet. Angefangen 
hatte der gebürtige Pritzwalker Ende 
der 1980er-Jahre als Arbeitsvermittler 

beim Amt für Arbeit. Nach dem Ende 
der DDR setzte er die begonnene Karrie-
re fort und wurde mit nur 24 Jahren 
der wohl jüngste Leiter eines Arbeits-
amts. Damals erlebte er die harten 
Jahre nach der Wende. »Wir haben an 
der offenen Wunde operiert«, erinnert 
sich Blechschmidt an die Zeit, als vor 
allem junge Menschen die Region zu 
Tausenden verließen. Heute ist er Vor-
sitzender des  Wachstumskerns Auto-
bahndreieck Wittstock/Dosse WADWD 
und hat die Online-Plattform jobstart-
digital mitentwickelt. Hier können 
Unternehmen und Hochschulen rund 
um die Uhr ihre Stellen- und Studien-
angebote präsentieren. Und natürlich 
bildet Blechschmidt-Induka auch 
selbst aus. Glas- und Gebäudereiniger, 
aber auch Fachkräfte für Rohr-, Kanal- 
und Industrieservice. »Wir suchen 
immer neue Mitarbeiter, auch in 
Wittenberge«, erfährt  K.

Mike Blechschmidt ist ein umtriebiger 
Mensch, der die  Herausforderungen 
sucht. Und er ist ein reinlicher dazu. 
»Ich bin ein sehr ordentlicher Mensch, 
zwangsläufig«, erklärt der Familien-
vater lachend. »Man kann nicht der 

Geschäftsführer eines Unternehmens 
der Gebäudereinigung sein und gleich-
zeitig unreinlich.« Schon in seiner 
Schulzeit habe er Geld mit Fenster-
putzen verdient. Er weiß also, wie 
man es richtig macht. »Man muss das 
Fenster erstmal vernünftig einwaschen. 
Das Wasser sollte nicht zu heiß sein 
und mit einem tropfen Fit schön 
schäumen. Wichtig ist, dass noch vor 
der Glasscheibe der Fensterrahmen 
gereinigt wird. Dann wischt man das 
Fenster mit einem Gummi-Abzieher 
ab.« In Sachen Sauberkeit kann dem 
Geschäftsführer keiner das  Wasser 
reichen. Aber eines stellt Mike Blech-
schmidt dann doch lieber noch mit 
einem Augenzwinkern klar: »Als 
Fensterputze kann man mich heute 
nicht mehr buchen.«

In der ganzen Stadt sind Mitarbeiter der Blechschmidt -
Induka -Firmengruppe bei der Arbeit zu erleben.

Es müssen nicht immer die großen Maschinen sein. Auch Sträucher und Hecken gehören 
zum Metier der Firma Blechschmidt .
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So schreibt man
(im) Sommer!

K  schreibt schön

Cleos Colour Serie hat Zuwachs bekommen: 
In sommerlichem Gelb kommt das Schreib-
gerät mit dem frischen Äußeren nun ebenfalls 
daher. Ob als Kugelschreiber oder Rollerball, 
als Druckbleistift oder Füllfederhalter, auch 
diese handgefertigten Stifte aus dem Bad 
Wilsnacker Familienunternehmen stehen für 
zeitlose Qualität und Langlebigkeit.

Geschenke für Kon�rmation 
und Abitur

»Die Stifte aus unserer Colour Serie eignen sich 
wunderbar zum Verschenken, wenn es etwas 
Besonderes und Bleibendes sein soll«, weiß 
Anja Weber, im Hause Cleo für den Vertrieb 
zuständig. »Konfirmation und Abitur sind 
typische Anlässe, zu denen ein attraktives 
Schreibgerät mit persönlicher Gravur die per-
fekte Idee ist und den Sinn für Gutes seitens 
des Schenkenden erkennen lässt.« Und die 
nötige Weitsicht, denkt  K, der seinen 40 
Jahre alten Füller heiß und innig liebt. Anja 
Weber kann ihre Aussage sogar noch unter-
mauern: »Das Marie-Curie-Gymnasium in 
Wittenberge bestellt bei uns jährlich gravierte 
Schreibgeräte für die Jahrgangsbesten ihrer 
Abiturienten!«

Cleo Werksverkauf in Bad Wilsnack

Cleo Schreibgeräte können im Werksverkauf 
in der Alten Schule in Bad Wilsnack täglich 
ausprobiert und erworben werden, für die 
individuelle Gravur sind drei weitere Werktage 
einzurechnen.

Jedes Jahr im April zieht es Leseratten und Buch-
händler nach Leipzig zur Buchmesse. Auch Cleo 
ist hier mit einem Stand anzutreffen. »Das ist 
in der Branche schon was  Besonderes, aber wir 
finden die Kombination Lesen – Schreiben 
einfach sinnvoll. Und die Besucher auch!«, 
freut sich Mathias Weiß. Gerade ist die Messe-
zeit vorüber, viele schöne Kontakte konnten 
geknüpft werden.

K findet die Vorstellung, neben  neuen, 
spannenden Büchern auch hochwertige Schreib-
geräte zu finden, gut. Anja Weber sinniert: 
»Wir sehen für diese Idee noch mehr Potenzial. 
Wer liest, hat oft ein Faible für analoge und 
haptisch ansprechende Dinge, schreibt vielleicht 
auch selbst mal einige Zeilen.« Und: »Bücher-
würmer führen häufig Tagebuch oder gestalten 
gar in Schönschrift und mit eingeklebten 
Erinnerungen ganze Kladden.«  K nickt. 
Ja, in der heutigen, herausfordernden Zeit 
ist Innehalten und das kreative Beschäftigen 
mit schönen Dingen etwas Heilsames. Am 
liebsten möchte  K sofort etwas schreiben 
und zeichnen.

oben: »Cleo Schreibgeräte 
sollen bestenfalls ein Leben 
lang Freude bereiten – da ist 
vorheriges ausgiebiges Testen 
erwünscht«, lädt Anja Weber 
in den Werksverkauf ein.
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Cleo Schreibgeräte GmbH
An der Wassermühle
19336 Bad Wilsnack
Telefon 03 87 91 . 98 40
info@cleo-skribent.de
www.cleo-skribent.de

Werksverkauf
Jahnstraße 12
Mo – Do 9.30 – 17 Uhr
Fr 9.30 – 12 Uhr

Renner und dabei so klassisch, wie 
es nur geht, sind der weiße und der 
schwarze Füllhalter aus der Cleo 
 Classic Serie als Hochzeitsgeschenk. 
»Das hat Stil!«, sagt Mathias Weiß.  
K würde das sofort unterschreiben. 

»Das Schenken dieses Duos beweist 
besten Geschmack und ist eine groß-
zügige Geste, beispielsweise der Braut-
eltern.«

Ein weiteres neues Schreibgerät hat 
die Herzen des patenten Geschwister-
paares Weber-Weiß erobert: Ein aus 
Kupfer gefertigter Drehkugelschreiber 
der Serie Colour, ursprünglich ganz 
gezielt für den amerikanischen Markt 
entwickelt. Ärzte verlangten dort nach 
einem solchen Stift mit von Natur aus 
antibakterieller Oberfläche. Zu dieser 
Besonderheit gesellt sich ein spezielles 
Phänomen: Kupfer entwickelt mit der 
Zeit eine Patina, die Farbe verwandelt 
sich, der Stift erhält sein individuelles 
Äußeres. Das Finish stellt der Schrei-
bende quasi selbst her. »Ein großarti-
ges Schreibgerät für Individu alisten!«, 
bestätigt Anja Weber.

Ausbildung bei Cleo

Cleos Geschäftsleitung möchte nicht 
unerwähnt lassen, dass der Betrieb 
in der weißen  Wassermühle an der 
Karthane sehr gern  ausbildet. Hier 
kann der Beruf des/der Werkzeug-
mechanikers/Werkzeugmechanikerin 
erlernt werden. Durch den Umgang 
mit Edelhölzern und -metallen ist die 
Ausbildung in familiärer Atmosphäre 
besonders abwechslungsreich. Eine 
Manufaktur mit modernsten Maschi-
nen und die nahe Berufsschule in 
Pritzwalk sind neben der Übernahme-
sicherheit weitere Argumente, um 
genau hier ins Berufsleben zu starten.

Journaling
Früher schrieben Teenager Tagebuch. Heute ist daraus eine beliebte Art 
der Freizeitgestaltung entstanden: Das Journaling. Schmuckvoll gebundene 
Blankobücher werden mit Schönschrift, eingeklebten Erinnerungen und 
kleinen Skizzen zu ganz persönlich gestalteten Büchern mit hohem Erinne-
rungswert. 

Gravuren werden im Werk in Bad Wilsnack nach 
individuellen Wünschen per Laser angefertigt.



10 advertorial

In der Natur zuhause
Sebastian Hagen hat sich mit einem mobilen Sägewerk selbstständig gemacht.

K  macht holz

Wenn Sebastian Hagen mit seiner Terrierhündin 
Alvar durch den Wald streift, ist der passionierte 
Jäger ganz in seinem Element. Hier, unter dem 
grünen Blätterdach der Bäume, fühlt er sich 
genau an der richtigen Stelle. Im vergangenen 
Juli hat der gebürtige Pritzwalker seine Begeis-
terung für Holz nun auch zum beruflichen 
Mittelpunkt gemacht: Mit einem mobilen 
Sägegatter verarbeitet er frisch geschlagenes 
Holz für Forst- und Landwirtschaftsbetriebe 
sowie Privatleute – auf deren Hof oder gleich 
an Ort und Stelle im Wald und auf dem Feld. 
Der Clou: Das Sägegatter benötigt keinen Strom-
anschluss. Die Säge kann überall stehen, denn 
der Motor läuft ganz unabhängig mit einem 
Benzinmotor. 

Zu Besuch bei ihm in Falkenhagen fallen  K 
gleich die vielen Gehörne an der Wohnzimmer-
wand auf und natürlich fragt er nach: Sebastian 
Hagens Augen beginnen sofort zu leuchten 

und er erzählt, dass er sich schon als Kind 
sehnlich gewünscht habe, Jäger oder Förster 
zu werden. Jeden Tag im Wald zu arbeiten – 
»das wäre es!«, fand er. Bei seinen Eltern stieß 
der Heranwachsende auf wenig Begeisterung. 
»So machte ich erst einmal eine Ausbildung 
als Innenausstatter«, erinnert sich der heute 
42-Jährige. Doch sein Lebenstraum ließ den 
gebürtigen Pritzwalker nicht los und Schritt 
für Schritt nutzte er alle Möglichkeiten, der 
Natur und dem Werkstoff Holz näher zu 
kommen: erst als Parkettleger, später bei einer 
Dachdeckerei. Der Jagdschein kam 2010 end-
lich hinzu, dann das eigene Revier. Die Ansitz-
leitern und Jagdkanzeln, deren Konstruktion 
er im Laufe der Jahre perfektioniert hat, baut 
er nun auch für andere Jäger und montiert sie 
auf Wunsch gleich am passenden Ort.

Auch Bauholz gibt es bei Sebastian Hagen fertig 
zu kaufen. Auf seinem Hof in Falkenhagen 

oben: Die »LT20» wiegt 2,5 
Tonnen und verarbeitet Stämme 
bis zu einem Durchmesser von 
80 Zentimetern. 

unten: In der Natur fühlen 
sich beide richtig wohl. Hündin 
Alvar begleitet den passionier-
ten Jäger Sebastian Hagen 
auf Schritt und Tritt.

K
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Baum & Bohle
Sebastian Hagen
Ahornweg 3
16928 Pritzwalk OT Falkenhagen
Telefon 0 15 22 . 1 94 15 08
info@baumundbohle.de
baumundbohle.de

stehen neben den fertigen Ansitzlei-
tern auch große Stapel frisch gebauter 
Holzgatter.  K mag den intensiven 
Kieferngeruch, der über den frisch 
gebauten Holzzaunteilen liegt. Sie 
werden schon bald im Perleberger 
Bundesforstbetrieb als Verbissschutz 
für Neuaufforstungen dienen. »Holz 
ist ein biologischer,  nachwachsender 

bei ihm auf dem Betriebsgelände und 
verwandelt ganze Kiefern und Fichten-
stämme in die benötigten Balken, Boh-
len und Bretter. Zehn Meter Stammholz 
schafft seine »LT20« der Firma Wood-
Mizer am Tag.  K ist begeistert von 
so viel Power. Diese sieht man dem 
mobilen, schlanken Gerät auf den 
ersten Blick gar nicht an. Zwar ist es 

und einheimischer Rohstoff. Ich freue 
mich, dass die von mir  gebauten Holz-
gatter die bisher genutzten Drahtzäune 
ersetzen können«, sagt der Naturlieb-
haber. Künftig will Sebastian Hagen 
auch Pflegearbeiten für die Forst 
anbieten, die Zertifizierung ist geplant. 
Neben professionellen und privaten 
Forstwirtschaften gehören zu seiner 
Kundschaft ebenfalls landwirtschaft-
liche Unternehmen und Zimmerleute, 
die Holz aus der Region verarbeiten 
möchten. Einige Kunden wurden 
inzwischen feste Abnehmer, wie Kai 
Steinbuck aus Basthorst. »Für den Bau 
eines Treckerschuppens brauche ich 
jede Menge Bauholz – den Wald dazu 
habe ich selbst. Was liegt also näher, 
als auch das eigene Holz für meine 
Bauten zu nutzen?«, berichtet der 
Unternehmer.

»Zusätzlich spare ich teure Transport-
kosten«, freut sich Steinbuck. Schon 
seit einigen Wochen arbeitet Sebastian 
Hagen mit seinem mobilen Sägegatter 

sechs beeindruckende Meter lang, 
jedoch insgesamt nicht breiter als der 
Geländewagen, mit dem Sebastian 
Hagen das Sägegatter auf der Straße 
und auf Feldwegen locker bewegt. 
Doch spätestens, wenn die Sägezähne 

kreischend das erste Holz greifen, wird 
die beeindruckende Leistung sicht- 
und hörbar.  K muss über den pas-
senden Slogan schmunzeln, mit dem 
der Hersteller Wood-Mizer für seine 
Säge wirbt: »Er kam, sah und sägte«. 
So steht es auch auf dem Werbebanner 
an Sebastian Hagens Holzlager in 
Falkenhagen (Pritzwalk).

Die Begeisterung für die Natur und 
die Jagd teilt der dreifache Vater auch 
mit seiner eigenen Familie. So lernte 
er seine Ehefrau Mandy beim Jagd-
hornblasen kennen. Auch jetzt noch 
sind ihre Instrumente immer griffbe-
reit und kommen bei großen Jagden 
zum Einsatz. »Insgesamt bleibt für die 
Jägerei mit der Selbstständig keit etwas 
weniger Zeit«, stellt Sebastian Hagen 
fest. »Dafür bin ich nun auch beruf-
lich jeden Tag im Wald – was will ich 
mehr?«

Halali, Aufbruch zur Jagd. Keine Jagd ohne die richtigen Signale. Nachhaltige Holzgatter schützen im Bundesforst vor Wildverbiss.

Mit Weitblick: Ansitzleitern und Kanzeln 
fürs Jagdrevier.
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Mit »Hansdampf« 
in allen Wittenberger Gassen

Zwei neue Lastenräder erleichtern den Transport in Wittenberge

K  schwingt sich in den sattel

Carola Thomsen steht auf der Wittenberger Elbe-
promenade. Die Mitarbeiterin des TGZ Prignitz 
ist an ein kleines und doch leistungsstarkes 
Lastenrad gelehnt. Das wendige Gefährt ist die 
neueste Errungenschaft des Projekts »Wir 
machen Prignitz« und kann künftig von jeder 
und jedem in Wittenberge ausgeliehen werden. 
Mit dem schnittigen Rad können der Wochen-
einkauf nach Hause transportiert, die Picknick-
Utensilien in den Park befördert oder die 
Kinder in die Kita gebracht werden. »Bis vor 
Kurzem hatten wir noch keine ausleihbaren 
Lastenräder in der Prignitz und nun sind wir 
schon ganz gut ausgestattet«, freut sich Carola 
Thomsen. Denn neben dem Rad der Marke Muli 
gibt es noch weitere öffentliche Transporträder: 
ein zweites in Wittenberge und eines im BUND-
Besucherzentrum in Lenzen.

K lässt sich das Prinzip erklären: Die Räder 
werden kostenlos zur Verfügung gestellt und 
können online auf flotte-berlin.de/brandenburg 
gebucht werden. Die Idee zur Anschaffung 

der emissionsfreien Transportmittel haben 
die zukünftigen Nutzer selbst eingebracht. Im 
Bürgerteam Mobilität Wittenberge suchten 
engagierte Freiwillige nach Lösungen, um die 
Elbestadt noch mobiler und zugleich ökolo-
gisch verträglich zu gestalten. »Nachdem wir 
beim TGZ im vergangenen Jahr im Rahmen von 
›Wir machen Prignitz‹ eine Umfrage gemacht 
hatten, war klar, dass die Wittenberger auf 
ihr Fahrrad setzen«, erklärt Carola Thomsen. 
Das Bürgerteam entschied sich schließlich für 
zwei frei zugängliche Lastenräder in der Stadt. 
Während das Muli mit dem schönen Namen 
»Hansdampf« seit April in der Ansprech.Bar 
in der Bahnstraße 79 ausgeliehen werden kann, 
steht der noch geräumigere, dreirädrige »Elb-
kahn« in der Sonnen-Apotheke in der Perle-
berger Straße 139 bereit. »Beide Räder haben 
einen Elektromotor und können jeweils für 
ein bis drei Tage geliehen werden«, erklärt die 
Wirtschaftsförderin.

Mit 25 Jahren ist Carola Thomsen die Jüngste 
im Team des TGZ Prignitz und begleitet das 
Projekt »Wir machen Prignitz« von Beginn an.

Hinter »Wir machen Prignitz« steht das 
Projekt »ZUGG: Zukunft im ländlichen Raum 
gemeinsam gestalten«, ein Vorhaben, das 
vom Bundesministerium für Bildung und 
Forschung im Rahmen der Fördermaßnahme 
»Kommunen innovativ« gefördert wird. 

In ihren jungen Jahren hat Carola Thomsen 
bereits einiges von der Welt gesehen und in 
mittlerweile fünf Ländern gelebt. Nach dem 
Abitur verbrachte sie als Au-pair ein Jahr in 
den USA und Kanada und studierte anschlie-
ßend im niederländi schen Groningen. Dort 
haben Fahrräder bekanntlich einen noch viel 
größeren Stellenwert als in Deutschland. 

unten: Der schmale »Hans-
dampf« schlängelt sich durch 
die engsten Gassen
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Technologie- und Gewerbe-
zentrum Prignitz GmbH
Laborstraße 1 · 19322 Wittenberge
Telefon 0 38 77 . 98 41 10
info@tgz-prignitz.de
tgz-prignitz.de

Lastenradbuchung
flotte-berlin.de/brandenburg

»Wir sind wie eine Herde Schafe jeden 
Morgen mit dem Fahrrad zur Uni gefah-
ren. Das war teilweise das absolute 
Chaos«, erinnert sich Carola Thomsen. 
Zwei Räder habe sie in ihrer Zeit in 
Groningen gehabt und beide seien ihr 

geklaut worden. Sie hat daraus gelernt. 
Ein eigenes Fahrrad hat sie heute nicht 
mehr. Wenn sie eines braucht, leiht sie 
sich eines der orangenen Stadträder, 
die in ganz Wittenberge verteilt sind.

Dass die junge Frau mittlerweile wie-
der in ihrer Heimatregion lebt, war 
zunächst gar nicht geplant. »Nach dem 
Bachelor wollte ich eigentlich in Eng-
land meinen Master machen, aber 
dann kamen Corona und der Brexit.« 
Also blieb sie stattdessen in Groningen 
und absolvierte ihren Master in inter-
nationaler Wirtschaft und Manage-
ment. Weil die Kurse aufgrund der 
Pandemie jedoch online abgehalten 
wurden, entschied sie sich kurzum, 
das Studium von ihrer Heimat aus zu 
beenden. »Ich komme aus einem Dorf 
bei Osterburg in der Altmark«, erfährt  
K. Und mit 16 sei ihr klar  gewesen, 

dass sie vor allem eines möchte: Etwas 
von der Welt sehen.

Nun aber, wo sie zurück ist, sehe sie 
auch viele Vorteile. Im altmärkischen 
Erxleben bewohnt sie gemeinsam 
mit ihrer Oma und Hund Diego einen 
Vierseitenhof. Und von hier aus ist 
es auch nicht weit zum elterlichen 
Landwirtschaftsbetrieb. »Ich helfe 
immer bei der Getreideernte mit«, 
erzählt Thomsen. Dann fahre sie auch 
gerne den Trecker – mit gedrosselter 
Geschwindigkeit, versteht sich.

Mit dem »Elbkahn« lassen sich auch schwere Lasten bequem befördern.

Die Ernte auf dem elterlichen Hof lässt sich 
Carola Thomsen nicht entgehen.

K
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Von vielen Veränderungen
und viel Vorfreude
WGE-Chef Karsten Korup: »Unser Stadtumbau geht in die nächste Runde.«

K  besucht den külzberg

Seit Start des Stadtumbaus Ost zu Beginn der 
2000er-Jahre profitiert auch Wittenberge von 
diesen Fördergeldern, kann unter  Einsatz 
beträchtlicher Eigenmittel Quartiere wie das 
Jahnschul-Viertel aufwerten und sich von 
Wohnbausubstanz verabschieden, für die in der 
schrumpfenden Elbestadt die Mieter fehlen. 
Das Genossenschaftsviertel rund um den 
Külzberg war bislang außen vor. Das ändert 
sich jetzt. 

K will mehr dazu wissen und fragt bei 
Karsten Korup, dem Vorstandsvorsitzenden 
der Wohnungsgenossenschaft »Elbstrom« 
(WGE), nach.

K: Wieso rücken die sogenannten Neu-
bauten rund um den Külzberg jetzt in den 
Fokus des Stadtumbaus?

Karsten Korup: In den Jahren zuvor war der 
Handlungsbedarf in anderen Stadtvierteln 

deutlich größer. Vorrang hatte die Stärkung 
der Innenstadt mit ihren in die Jahre gekom-
menen Altstadtquartieren, denen wir, und hier 
spreche ich auch als Abgeordneter und als 
Stadtverordnetenvorsteher, ihr historisches 
Gesicht bei guter Wohnqualität wiedergeben 
konnten.

Wir als WGE haben in den 90er-Jahren mit 
eigenen Mitteln im Bestand saniert und 
modernisiert – ohne nennenswerte Städtebau-
fördermittel. Das heißt beispielsweise, wir 
haben Dächer erneuert, Fassaden gedämmt, 
neue Fenster eingebaut, Versorgungsleitungen 
ausgetauscht.

k: Und jetzt …?

KK: Jetzt steht, kurz gesagt, die Sanierung 
dieser Sanierung an. Aber das ist nur ein Teil 
dessen, was wir in Angriff nehmen wollen. 
Der Wohnungsbedarf hat sich verändert. 

oben: Auch in diesem Jahr 
findet das Sommerfest der 
WGE am Schwanenteich statt. 
Außerdem ist im Juli zusätzlich 
eine Festwoche geplant.

K
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Wohnungsgenossenschaft 
ELBSTROM eG Wittenberge
Dr.-Wilhelm-Külz-Straße 2a
19322 Wittenberge
Telefon 0 38 77 . 92 23-0
wge@wg-elbstrom.de
www.wg-elbstrom.de

Sprechzeiten Vermietung
Mo 8 – 17.30 Uhr;
Di, Mi, Do 8 – 15 Uhr; Fr 8 – 12 Uhr

Die Wünsche nach mehr Individuali-
tät sind  gewachsen. Wir reagieren 
darauf, werden Wohnungen umbauen, 
so dass neue Grundrisse entstehen. 
Barrierefreiheit wird dabei, aber auch 
darüber hinaus eine bedeutende Rolle 
spielen.  Stichworte sind Treppenlifte 
und Aufzüge. Immer stärker nachge-
fragt sind Wohnungen mit Balkonen. 
Wir werden handeln. Zunehmend 
wünschen sich Genossenschafter auch 
zeitgemäße Nebengelasse, die eben-
erdig erreichbar sind, beispielsweise, 
um E-Bikes oder auch Rollstühle 
gesichert unterzustellen. Sie sollen 
kommen. In diesem Zuge denken 
wir auch über die Neugestaltung 
von Außenanlagen nach. Dabei soll 
unser Wohngebiet mindesten so grün 
bleiben, wie es ist. Beginnen wollen 
wir 2024 im Innovationsviertel, damit 
wir dort, immer die entsprechende 
Förderung vorausgesetzt, zur Landes-
gartenschau (LAGA) 2027 erste Ergeb-
nisse vorweisen können.

k: Was hat es mit dem Innovations-
viertel auf sich?

KK: Wir als Genossenschaft können 
und wollen nicht an allen Ecken des 
Külzbergs zugleich mit dem Stadtum-
bau beginnen. Deshalb ist das Wohn-
gebiet in vier Bereiche  untergliedert. 
Start ist im von der Dr.-Wilhelm-
Külz-Straße, dem Gehrenweg und der 
Friedhofsmauer eingefassen Bereich. 
Das ist unser Innovationsviertel. Dort 
soll gezeigt werden, wie durch Rück-, 
Um- und Neubau ein rund sechs Jahr-
zehnte altes Neubauviertel heutigen 
Bedürfnissen angepasst werden kann. 
Es geht um nachhaltige Erneuerung, 
um lebenswerte Quartiere, wie es in 
der aktuellen Fortführung des Stadt-
umbaus heißt. Und da sehe ich dann 
auch die Schnittmengen zur Landes-
gartenschau. Das hat übrigens auch in 
der Bewerbung von Wittenberge für 
die LAGA eine Rolle gespielt.

k: Welche konkreten Pläne zur 
Umgestaltung existieren bereits?

KK: Wir wollen zwei nahezu nicht 
mehr belegte Wohngebäude in der 
Straße der Einheit zurückbauen. An 
jener Stelle ist einer der Hauptein-
gänge zum LAGA-Gelände in diesem 
Bereich der Stadt vorgesehen. Außer-
dem soll, um ein weiteres Beispiel zu 
nennen, in diesem Viertel die Schaf-
fung von neuen Wohnungsgrund-
rissen starten. Aber bevor es losgeht, 
werden wir als Vorstand selbstver-
ständlich alles mit den Genossen-
schaftern besprechen, ihre Meinungen, 
Vorschläge und Ideen einholen. Vor 
kurzem haben wir zum Thema bereits 
eine Arbeitsgruppe gebildet, in der 
auch externe Fachleute, beispielsweise 
Architekten, mitarbeiten.

k: So ehrgeizige Pläne kosten Geld: 
Wo soll es herkommen?

KK: Wenn im nächsten Jahr die neue 
Förderperiode im Stadtumbau beginnt, 
werden wir Mittel beantragen und 
hoffen ganz stark auf die Bewilligung 
von Geldern für die kommenden Jahre. 
Natürlich müssen wir als Genossen-
schaft Eigenmittel aufbringen. Und 
das können wir. In den vergangenen 
Jahren haben wir die auf unseren 
 Häusern lastenden Kredite kontinuier-
lich abgetragen, weil wir sehr gut 
gewirtschaftet haben. Ein drittes Stand-
bein, auf das wir uns stützen wollen, 
werden Darlehn sein.

k: Noch einmal zurück zur Garten-
schau. Wie man hört, soll es in diesem 
Jahr am Schwanenteich eine Art Vor-
übung verbunden mit Vorfreude zu 
dieser LAGA 2027 geben?

KK: Das ist richtig. Und wir freuen uns 
schon sehr. Unsere Genossenschaft 
gehört bekanntlich ja zu den Unter-
stützern der Elblandfestspiele. Und 
deshalb findet die diesjährige Fest-
woche rund um die Galaabende im Juli 
auch bei uns am Schwanenteich statt. 
Geplant ist eine Reihe von Veranstal-
tungen. Es ist eine langfristige Ein-
stimmung auf die LAGA, zu deren 
Veranstaltungsorten ja der Wiesen-
grund am Schwanenteich gehören wird.

Unser traditionelles Sommerfest 
am ersten Septembersonnabend ist 
natürlich trotzdem für dieses Jahr in 
Planung.

Vorstandsvorsitzender Karsten Korup und sein Nachfolger Marcel Elverich (l.) besprechen die WGE-Zukunftspläne. 
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Mit Lust und Liebe
unterwegs in Wittenberge

K  trifft stadtführer

Wittenberger Geschichte wird zu Geschichten, 
zu Anekdoten, zu Sagenhaftem, wenn Stadt-
führer und Stadtführerinnen mit ihren Gästen 
unterwegs sind. »Zahlen sind in der Regel 
trocken, bleiben kaum im Gedächtnis. Aber 
eine besondere Geschichte haben die Leute 
wahrscheinlich auch noch im Kopf, wenn sie 
unsere Stadt schon längst wieder verlassen 
haben. Es ist eine gute Erinnerung an Witten-
berge«, sagt Birgit Leppin. Fünf Damen und 
Herren sind momentan im Auftrag des elbe-
städtischen Kultur-, Sport- und Tourismusbe-
triebes (KSTW) als Stadtführer im Einsatz. 

Birgit Leppin gehört seit 2009 zum Team. 
»Und es macht mir immer noch großen Spaß«, 
sagt sie mit strahlendem Lächeln. Gerade hat 
sie mit Frauke Spiller-Witt von der Touristinfo 
noch einige Details zur Buchung eines Ehe-
paars ausgetauscht, mit dem sie am Wochen-
ende auf Tour geht. Die Besucher möchten, 
so erfährt sie von Frauke Spiller-Witt, vor 

Birgit Leppin ist das beste Beispiel dafür, dass 
sich Beruf und diese Freizeittätigkeit gut mit-
einander verbinden lassen. »Wir besprechen 
in großer Runde zum Jahresbeginn, wer welche 
der regelmäßigen Führungen übernimmt, so 
dass man sehr langfristig planen kann. Einer 
springt auch mal für den anderen ein, wenn es 
wirklich ein Problem geben sollte«, berichtet 
sie von ihren Erfahrungen. Sie betont, der Beruf 
hätte natürlich Vorrang, »aber man bekommt 
wirklich alles hin. Und Freizeit bleibt auch.«

Neben den Führungen für jedermann, die in 
der Saison sonnabends ohne Voranmeldung 
stattfinden, gibt es diverse Anfragen für 
 Klassentreffen, private Feierlichkeiten oder 
von Ausflüglern. Und dann sind da noch die 
besonderen thematischen Führungen, bei 
denen es beispielsweise beim Treff mit dem 
Nikolaus durch die Altstadt geht, wo die 
Gesellschaft so mancher wundersamen Gestalt 
begegnet. »Wir spüren, dass der Bedarf an 

allem das Rathaus sehen. Für Birgit Leppin 
ein schöner Auftrag. Rathaus, Altstadt, das 
Jahnschul-Viertel, da sei sie besonders gern 
unterwegs, sagt die agile Frau. Es bereite ihr 
wie auch ihren Stadtführer-Kollegen und Kolle-
ginnen einfach Freude, anderen Menschen auf 
liebenswürdige Weise Wittenberge näher zu 
bringen.

Voller Wertschätzung spricht auch Jeannette 
Küther, im KSTW zuständig für Marketing und 
Tourismus, von diesen Wittenbergern, die 
gegen ein Honorar für ihre Stadt im Einsatz 
sind. Küther unterstreicht: »Sie sind unser 
Aushängeschild für die Stadt.« Im gleichen 
Atemzug macht sie auch keinen Hehl daraus, 
»dass wir uns als KSTW wünschen, weitere 
Elbestädter mögen unser Stadtführerteam 
 verstärken.« Willkommen seien  Interessenten 
und Interessentinnen jeden Alters. Man müsse 
sich wirklich noch nicht im Ruhe- oder Vor-
ruhestand befinden.

unten: Der Fotowalk mit Natur- 
und Landschaftsfotografen 
Mario Herzog als neueres 
Angebot des KSTW findet viel 
Anklang.
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Öffentliche Stadtführungen
ohne Voranmeldung
April – Oktober: Sa 11 Uhr
Dauer: 1,5 Stunden
pro Person: 5 €, ermäßigt 2,50 €

Treffpunkt:Touristinformation,
Paul-Lincke-Platz 1

Wer Stadtführer werden möchte 
erhält unter Telefon 0 38 77 . 92 91 87 
nähere Informationen.

Führungen jeder Art wächst – bei Besu-
chern der Stadt und auch bei Hiesigen. 
Darauf müssen wir als KSTW den Pool 
unserer Stadtführer und -führerinnen 
stärken.« Und dann erklärt Jeannette 
Küther, »dass keinesfalls perfekt 
ausgebildet sein muss, wer mit dem 
Gedanken spielt, bei uns einzusteigen«. 
Natürlich müsse man Interesse an 
der Stadt und ihren Menschen mit-
bringen. »Aber vor allem muss man 
Wittenberge lieben«, sind sich Küther 
und die Stadtführerin einig. Alles 
andere könne und werde man lernen. 
Birgit Leppin erinnert sich noch, 
wie es für sie am Anfang war. »Man 
wächst langsam in die Aufgabe rein, 
erhält Hilfe von den gestandenen Leu-
ten, eignet sich nach und nach immer 
mehr Wissen über die Stadt an.«

»So halten wir es auch jetzt. Niemand 
wird allein gelassen auf dem Weg zum 
Stadtführer«, versichert Küther. Ganz 
wichtig sind ihr in dem Zusammen-
hang die Stammtische, »zu denen wir 
regelmäßig zusammenkommen. Dort 
findet ein reger Austausch statt, von 
dem Neulinge auf jeden Fall profitie-

ren. Sie können dort auch alle ihre 
Fragen loswerden.« Diese Runden 
seien außerdem eine gute Möglich-
keit, sich als Stadtführer weiterzuent-
wickeln. Gemeinsam werden Ideen 
verfolgt, um Hiesigen und Auswär-
tigen immer wieder Neues zu bieten. 
So ist im KSTW beispielsweise auch 
die Idee von einem Fotowalk entstan-
den. Für den fachlichen Part konnte 
der Natur- und Landschaftsfotograf 
Mario Herzog gewonnen werden.

Wenn Birgit Leppin mit Gästen 
unterwegs ist, dann meist als »Acker-
bürgerin Mathilde« mit dunkelblau-
em Rock, weißer Bluse und Schürze, 
auf dem dunklen Haar eine weiße 
Haube. Ihr Kollege Burkhard Genth 
trägt feinen Zwirn, wenn er in die 
Rolle von Karl Singer schlüpft. Jürgen 
Schmidt ist Nikolaus ebenso wie 
Eisenbahner oder Ölfabrikant, um 
Beispiele zu nennen. Es ist nämlich 
ein Markenzeichen der Wittenberger 
Fremdenführer, dass sie in eine Rolle 
schlüpfen und das dazu passende 
Kostüm tragen. So solle es möglichst 
auch bleiben, betont Jeannette Küther, 

denn das komme sehr gut an. Sehr gut 
an komme auch die Flexibilität, »mit 
der bei uns auf Wünsche von Gästen 
eingegangen wird«, erzählt Birgit 
Leppin, und hebt den Anteil hervor, 
den die Touristinformation daran hat, 
»dass wir so gute Gastgeber sind«.

Apropos guter Gastgeber: 2027 wer-
den Tausende Besucher zusätzlich 
nach Wittenberge kommen, um hier 
die Landesgartenschau zu genießen. 
»Wir freuen uns riesig darauf und 
bereiten uns jetzt schon, beispielsweise 
mit der Gewinnung weiterer Stadtfüh-
rer, intensiv darauf vor«, so Küther.

Birgit Leppin ist mit Gästen im Jahnschul-Viertel unterwegs.
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Liebe Wittenbergerinnen und Wittenberger,
die Elbestadt bewegt sich!
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Überall wird gebaut. Und das nicht 
nur auf dem Külzberg, wo im Zuge 
der anstehenden Landesgartenschau 
kräftig umgestaltet wird. Wie schön, 
dass der durch Fördergelder  möglich 
gewordene Bauboom nicht nur kurz-
fristig für Glanz und Gloria sorgt! 
Und an der Elbe entsteht attraktiver 
Wohnraum, der Lebensqualität und 
einzigartige Ausblicke bieten wird, 
lesen Sie dazu die Seiten 18 / 19.

Das Nähmaschinenwerk feiert in 
diesem Jahr seinen 120. Geburtstag. 
Als identitätsstiftender Arbeitsplatz 
für Generationen von Wittenbergern 
bekommen Singer und insbesondere 
Veritas auch in diesem  K erneut 
ihren Platz. Geschichtsfans merken 
sich den 23. September vor und schauen 
auf den Seiten 16 / 17 nach.

Und jetzt bitte mal den Blick nach 
oben: Wer erkennt das Geschäft auf 
dem Foto? Lange konnten am Stern, 
nachdem die Nähmaschinen aus dem 
»Showroom« – so würde man heute 
sicherlich sagen – ausgezogen waren, 
Bücher gekauft werden. 

Übrigens: Wittenberge wächst, und 
mit der Elbestadt auch unser doppel-
tes »KarlLottchen«! Sowohl bei Auf-
lage und Umfang konnten wir einen 
Rekord aufstellen. Wir sind schon ein 
wenig stolz drauf, Ihnen 64 Seiten gut 
recherchiertes Lesevergnügen anbieten 
zu können.

Ein schönes Frühjahr wünscht Euch 
und Ihnen
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Eingerissen
und kräftig neu gebaut wird in der 
Dr.-Wilhelm-Külz-Straße. Wohnraum 
wird hier vermehrt barrierefrei.

Eingeschenkt
bis zum Eichstrich wird Bier bei Bartels 
in Lindenberg. In der Nachbarschaft 
gibt es auch Wasser …

Eingedeckt
mit Photovoltaik-Elementen werden 
Häuser ganz professionell von der 
BSS Dach- und Solar GmbH.


